Berlin, den 29. Auguſt 1905. 
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Die Große Therefe. 


es Tage lang ift vor dem pariſer Schwurgericht in Sachen wider 
a Friedrich Humbert, feine Ehefrau Thereſe, feine Schwäger Emil und 
Romain Daurignac verhandelt worden. Wir haben nicht viel davon ge⸗ 
hört. Die Prozeßberichte waren zu kurz, die Feuilletons zu ſehr von eitler 
Sucht gefärbt, ſich allen an der Hauptverhandlung Mitwirkenden überlegen 
zu zeigen, uls daß ein klares, vor nüchterner Nachprüfung beſtehendes Urtheil 
möglich wäre. Das ift kein Nationalunglück; ftatt uns, nach der Art kleiner 
Hinterhäusler, über die Skandalgeſchichten der Nachbarſchaft zu ereifern, 
ſollten wir von der eigenen Thür den gehäuften Unrath wegkehren. Ob The⸗ 
reſe Daurignac im Ehebett geboren oder ein „natürliches“ Kind iſt, ob ihr 
Schwiegervater, der frühere Juſtizminiſter Humbert, ein Gauner war und ob 
der jetzige Juſtizminiſter, Herr Vallé, von dem Wucherer Cattaui an einer gol⸗ 
denen Kette gehalten wird: das Alles braucht uns nicht zu bekümmern. Wir 
haben nur zu fragen, was wir aus der tauſendmal beſchnüffelten und beſchwatz⸗ 
ten Geſchichte lernen können. Der Thatbeſtand iſt einfach; er ſchien nur kompli 
zirt, weil die Taktik der Hauptangeklagten und ihres Vertheidigers ihn in dichte 
Schleier zu hüllen ſuchte. Zwanzig Jahre lang hat das Ehepaar Humbert mit 
ſeiner Tochter Eva und den Geſchwiſtern der Frau, Emil, Romain, Marie 
Daurignac, auf größtem Fuße gelebt. Ihre jährlichen Ausgaben betrugen 
ungefähr vierhunderttauſend Francs. Sie waren im Elysee willkommene 
Gäſte, der Präſident der Republik kam mit feiner Frau zu ihnen, Minifter, 
Generale, Künſtler, Gelehrte, Parlamentarier, Würdenträger aller Grade 
drängten ſich an ihren Tiſch, und wo Tout Paris Feſte feierte, war Frau 
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Thereſe Humbert im dichteſten Haufen zu finden. Sie ließ die berühmteſten 
Weltſchneiderfirmen, Worth, Paquin, Doucet, für ſich arbeiten, trug die 
theuerſten Pelze, kaufte Landgüter, Weinberge, umworbene Bilder, Bibelots, 
Poterien und galt als eine der reichſten Frauen der üppigen Lutetia. Dabei 
verbarg ſie den Freunden nicht, daß ſie oft in Geldverlegenheit war. So gehts 
Einem, wenn man allzu gewiſſenhaft iſt. Ein Erbſchaftprozeß um hundert 
Millionen. Die Prozeßgegner, zwei angelſächſiſche Brüder Crawford, find 
echte Gentlemen, verkehren intim mit den Humberts und ſchlagen einen 
durchaus annehmbaren Vergleich vor. Aber ſie verbinden damit Heirath⸗ 
pläne, für die Eva zu jung iſt und gegen die Maries Mädchenempfinden ſich 
lange ſträubt. Schließlich mag man ja auch nichts geſchenkt nehmen. Das 
Verſtändige und Anſtändige iſt, dem Recht ſeinen Lauf zu laſſen. Wenn 
das Tempo dieſes Laufes nur nicht gar ſo langſam wäre! Seit Jahrzehn⸗ 
ten ſchleppt die Sache ſich durch die Gerichtsinſtanzen und noch iſt kein 
Ende abzuſehen. Thereſe muß den Prozeß gewinnen, hat ihn eigentlich ſchon 
gewonnen. Der beſte Beweis dafür iſt, daß die hundert Millionen in ihrem 
Geldſchrank liegen. Doch ſie ſind ihr noch nicht in letzter Inſtanz zugeſprochen; 
und das Vermögen vorher anzugreifen, würde eine Dame von ſo ſtrenger 
Rechtlichkeit Frevel dünken. Lieber entleiht ſie einſtweilen das zum Leben 
nöthige Geld. Dantur opes nulli nune nisi divitibus, ſagt Martial; und 
ſein nune reicht bis in unſere Tage. Warum ſoll man den Humberts nicht 
borgen? Das Geld iſt da. Jeder kanns ſehen: gute Staatsrentenbriefe ruhen 
in Thereſes Eiſenſpind. Die erſten Anwälte Frankreichs vertreten die Pro⸗ 
zeßparteien und beſtätigen, daß die Sache für die Crawfords ſchlecht ſteht und 
im ſchlimmſten — kaum denkbaren Fall — der Familie Humbert ein fetter 
Vergleich ſicher iſt. Die beſte Geſellſchaft von Paris verkehrt bei den Leuten, ihr 
politiſcher und geſellſchaftlicher Einfluß wirkt weithin, ſie ſind im größten Stil 
wohlthätig, haben, um dem kleinen Mann durchs ſchwere Leben zu helfen, die 
Rente Viagère, das von jeder Gewinnabſicht freie Leibrenteninſtitut ge⸗ 
ſchaffen und kein Verdacht wagt ſich auf ihre reine Höhe. Auch war Fried⸗ 
richs Vater Juſtizminiſter und als das Muſter eines ſauberen, der Pflicht 
getreuen Staatsdieners bekannt. Wer trotzdem noch zaudert, wird durch 
Thereſes Reden gereizt, durch Thereſes Zinsangebote bezwungen. Die knick⸗ 
ert und feilſcht nicht erſt lange: jeder Prozentſatz wird dem Darleiher be⸗ 
willigt. Die Schuldſcheine werden ſo ausgeſtellt, daß der Gläubiger noch 
auf ſeine Koſten kommt, ſelbſt wenn er einen Theil des vorgeſtreckten Geldes 
in den Rauchfang ſchreiben muß. Kleine und große Wucherer langen nach 
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der profitlichen Ehre, mit Madame Humbert Geſchäfte machen zu dürfen. 
So werden in zwei Jahrzehnten nach und nach ungefähr fünfzig Millionen 
zuſammengeborgt; dringt Einer auf Rückzahlung des Geliehenen, dann iſt 
ſchnell immer ein Anderer bereit, das Loch zu ſtopfen. Die Entſcheidung, der 
Triumph der guten Sache naht ja. Die Crawfords ſind ſchon recht mürb; 
und wenn Mariechen, das gute Kind, ſich nicht in den Kopf geſetzt hätte, die 
Frau des Kammerpräſidenten Deschanel zu werden, der ſie allerdings auch 
zärtlich umwirbt ... Spät erft erwacht das Mißtrauen. Herr Waldeck⸗ 
Rouſſeau, damals noch der Kempner von Paris, der juriſtiſche Berather der 
ſtärkſten Kapitaliſten, nennt die Sache Crawford contra Humbert in einem 
Plaidoyer den größten Schwindel des Jahrhunderts. Der geiftreiche Anti⸗ 
ſemit Drumont eröffnet in ſeiner Libre Parole einen Feldzug gegen Thereſe 
und ihre Sippſchaft. Und endlich fett der levantiniſche Wucherer Cattaui, 
den der jetzige Juſtizminiſter Valle vertritt, einen Gerichtsbeſchluß durch, 
wonach der Geldſchrank von Amtes wegen zu öffnen und der Inhalt zu 
prüfen ift. Der Schrank iſt leer. Sämmtliche Humberts und Daurignacs 
find am Abend vor der Ausführung des Gerichtsbeſchluſſes entflohen. Nach 
Monaten werden fie in Madrid gefaßt und ins pariſer Unterſuchungsgefäng⸗ 
niß eingeliefert. Während der langwierigen Vorunterſuchung ſchweigt The⸗ 
reſe, die längſt als der allein leitende Kopf, der Nenner vor den Nullen 
erkannt iſt, hartnäckig und erwidert auf alle Fragen des Richters nur, erſt vor 
den Geſchworenen werde ſie ſprechen. Dann aber fo ausführlich und rückhaltlos 
offen, daß die Schaar ihrer Feinde vernichtet fein und fie, unter dem Jubel 
der Menge, als Siegerin aus dem Schwurgerichtsſaal ſchreiten werde. Die 
Hauptverhandlung beginnt. Von allen Gläubigern hat nur einer, Cattaui, 
ſich dem Verfahren der Staatsanwaltſchaft angeſchloſſen; die anderen — kein 
Wucherer hat gern mit den Gerichten zu thun — erklären im Verhör, daß fie 
keine Anſprüche an Frau Humbert haben, und einzelne geben ihr ſogar Ehren⸗ 
atteſte. Auch die Leibrentner zeigen ſich befriedigt und Thereſe kann triumphi⸗ 
rend fragen, wem ſie, außer einem abgefeimten Hallunken, denn eigentlich 
klagbaren Schaden zugefügt habe. Sie iſt ſehr redſelig, ſtellt ſich, wie eine 
Henne vor die bedrohten Küchlein, als Schützerin vor die drei Jammer⸗ 
männer, nimmt alle Verantwortlichkeit auf ſich, giebt ſich, je nach dem Be⸗ 
dürfniß der Stunde, ſentimental oder patzig, beſchuldigt den Vorſitzenden 
ſchnöder Parteilichkeit, ſchmeichelt den Geſchworenen, leugnet, entſtellt, ver⸗ 
dreht Alles, auch das unzweideutig Bewieſene, biegt allen heiklen Fragen 
gewandt aus, ſucht unangenehme Ausſagen mit Wortſchwällen wegzu ⸗ 
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ſchwemmen und verkündet immer wieder, hundertmal mit der ſelben Em⸗ 
phaſe: wenn der letzte Zeuge vernommen, das letzte Plaidoyer beendet ſei, 
werde fie Alles ſagen. Wo die Crawfords, wo die Millionen find. Je dirai 
tout. Et tout sera payé. Dann werde man ſtaunen. Ein Familiengeheimniß. 
Auch ihr geliebter Friedrich ahne nichts. Aber die Freiſprechung ſei ſicher 
wie das Amen in der Kirche ... Als es fo weit ift, vernehmen die athemlos 
Aufhorchenden ein wirres Gefaſel. Kindiſche Phraſen über das den allerehr⸗ 
lichſten Menſchen Frankreichs angethane Unrecht. Ein endloſes Geſtöhn 
über das Weh einer der Pflicht ſtets treuen Frau, die durch niederträchtige 
Zettelungen um ihre Habe gebracht und in den Straßenkoth geſchleift worden 
ſei. Und ſchließlich, nach langem Zögern, der bluff: Crawford heiße Regnier 
und ſei der Vetter des in der franzöſiſchen Legendengeſchichte berüchtigten 
Schuftes, der, in Bismarcks Auftrag, Bazaine in Metz zum Verrath lockte. 
Und weil die hundert Millionen aus ſo ſchmutziger Ouelle kamen, habe ſie, die 
zuverläſſigſte Patriotin, geſchwiegen, geleugnet, die Thatſachen anders dar⸗ 
geſtellt, als fie find. Maintenant je dirai tout. Et tout sera paye. Wo 
die hundert Millionen find? Crawford⸗Régnier wird fie ſchon bringen. Ein 
ſinnloſes Märchen. Eine von den Geſchichten, die der Franzoſe eontes Ador- 
mir debout nennt. Starr ſehen Richter, Geſchworene, Zuſchauer einander 
an. Das iſt die große, lange verheißene Enthüllung? Ein Kichern geht durch 
die Reihen. Doch Thereſe iſt nicht zu beirren. „Sie werden uns freiſprechen. Sie 
müſſen. Ich werde heute nachts bei meiner Schwiegermutter ſchlafen. Die Qual 
iſt beendet. Schnell, meine Herren Geſchworenen! Wir haben volles Ver⸗ 
trauen zu Ihnen, denn Sie ſind unabhängige und gewiſſenhafte Bürger. 
Schütteln Sie das Gewicht der ungeheuren Verantwortlichkeit ab, das ſeit 
zwölf Tagen auf Ihrem Herzen laſtet!“ Schluß der Debatte. Zweihundert⸗ 
achtundfünfzig Schuldfragen werden verleſen. Die Jury zieht ſich ins Be⸗ 
rathungzimmer zurück. Nach ſieben Stunden verkündet der Schwurgerichts⸗ 
präſident: Fünf Jahre Zuchthaus für das Ehepaar Friedrich und Thereſe 
Humbert, zwei und drei Jahre Gefängniß für Emil und Romain Daurignac. 
So ungefähr ſieht das Skelett der Sache aus. Ungefähr; ich habe die 
Verhandlungſtenogramme im Journal mit heißem Bemühen geleſen, trotz 
dieſer unerſprießlichen Arbeit Manches aber vielleicht nicht ganz genau wie⸗ 
dergegeben. Unerwähnt blieb, zum Beiſpiel, daß Friedrich Humbert Abge⸗ 
ordneter war und im Palais-Bourbon, wie überall, den träumeriſchen 
Künſtler, das weltfremde Kindergemüth mimte und daß der entſcheidende 
Gerichtsbeſchluß und die Flucht der ehrenwerthen Familie Folgen der Ka⸗ 
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nonade waren, die Herr Waldeck⸗Rouſſeau in der Zeitung Le Matin gegen 
ſie beginnen ließ. Hundert allerliebſte Einzelheiten; deutſche Leſer würden 
ſchon mit heiterem Staunen vernehmen, welche Summen Mama Thereſe 
jährlich für Hüte ausgab. Die lange genährte Hoffnung auf eine politiſche 
Senſation wurde getäuſcht. Staatsanwaltſchaft und Vertheidigung hatten 
ſich von vorn herein geeinigt, das Aktenbündel nicht aufzuſchnüren, das die 
Bettelbriefe und Dankſchreiben bekannter Politiker enthielt und da auch die Ge⸗ 
ſchworenen ſich nicht neugierig zeigten, erfuhr man nichts von der ſchmierigen 
Schachermachei, die Jahrzehnte hindurch Aemter, Pfründen, Titel, Bändchen 
und Palmenabzeichen vergab. Kein Menſch kümmerte ſich diesmal um den dos- 
sier secret, deſſen Entſiegelung anno Dreyfus ſo ſtürmiſch begehrt worden 
war (natürlich: damals ſollte der Große Generalſtab, jetzt konnte die regirende 
Bourgeoiſie blosgeſtellt werden). Und doch ſtand an der Barreder ſelbe Verthei⸗ 
diger, der in den Fällen Zola und Dreyfus ſo wundervoll gegen Geheimniß⸗ 
krämerei und Vertuſchung gewettert hatte: Herr Fernand Guſtave Gaſton La⸗ 
bori. Herr Henri Robert, der berühmteſte Kriminalanwalt von Paris, hatte, 
als er die Akten kannte, das Mandat zurückgegeben; mit dieſer Sache und dieſer 
Hauptklientin ſchien ihm nichts zu machen. Herrn Labori plagte kein Skrupel; 
er, der in Deutſchland mindeſtens acht Tage lang der populärſte Mann ge⸗ 
weſen war, in der Heimath aber alle einträgliche Praxis verloren hatte, brauchte 
einen Rieſenprozeß, der ſeinen vervehmten Namen ſäubern und wieder in der 
Leute Mund bringen konnte. Iſt Dir, lieber Leſer, nicht aufgefallen, wie kühl in 
der Preſſe der Mann nun behandelt ward, den Du vor vier Jahren als das 
größte forenſiſche Genie rühmen hörteſt? Das Räthſel iſt leicht gelöſt: Labori hat 
ſich mit den Häuſern Reinach und Dreyfus verzankt, in ſeiner Grande Revue 
unbequeme Couliſſengeheimniſſe ausgeplaudert, Herrn Alfred Dreyfus vor⸗ 
geworfen, daß er ſich, ſtatt für fein Recht zu kämpfen, begnadigen ließ, — kein 
Grund alſo mehr, für einen ſo unzuverläſſigen Herrn ſich heute noch zu erhitzen. 
Der Advokat aber hat ſich nicht verändert. Ein ſtarkes Temperament, volks⸗ 
thümliche, von einer klingenden Stimme unterſtützte Beredſamkeit, ſchlauſte 
Berechnung aller der Rabuliſtenkunſt erreichbaren Wirkungen und eine 
eränerie, die Händel mit dem Gerichtshof ſucht, nicht meidet. Ein großes 
Talent kleinen Stiles; und als Vertheidiger für den Angeklagten eine Lebens⸗ 
gefahr. In Verſailles redete er Zola ins Verderben. In Rennes flehte die 
Familie Dreyfus ihn an, zu Gunſten ſeines Klienten auf das Plaidoyer zu 
verzichten. Als Anwalt der Humberts hatte er eine unbegreiflich thörichte Tak⸗ 
tik gewählt. Die Jury, ſagte er, müſſe freiſprechen, weil nicht unzweideutig 
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bewieſen ſei, daß die Crawfords mit ihren Millionen nicht doch irgendwo leben. 
Ein tollkühner Witz, mit dem ſelbſt das Gewiſſen wohlwollender Laien richter 
nicht zu ködern war. Und ſchließlich half er Frau Humbert gar noch bei ihrer 
blitzdummen Enthüllung, bereitete den Fehlſchlag mit Siegermiene rhetoriſch 
vor und ſtellte ſich, als ob er feſt an die läppiſche Mär glaube. Dazu hätten 
Berryer, Lachaud und die anderen großen franzöſiſchen Barreauredner ſich 
nicht hergegeben. Den geächteten dreyfusard aber mochte gerade dieſer Schluß⸗ 
effekt reizen. Bazaine, Régnier, in doppelter Geſtalt alſo der galliſcher Phan⸗ 
taſie unentbehrliche traitre, im Hintergrund Bismarck als Verſucher und 
Satanas: da kann der Patriot ſich im Bengallicht zeigen. „Der Name, den 
Sie hören werden, weckt in jedem Franzoſenherzen wehes Erinnern und 
heiße Empörung. Das furchtbare Geheimniß, das meine Klientin Ihnen ent⸗ 
ſchleiern will, wiegt eben ſo ſchwer wie die ganze Anklage. Die Crawfords 
leben. Die hundert Millionen ſind vorhanden.“ Die Klientin aber kam über 
dunkle Andeutungen nicht hinaus; wahrſcheinlich wollte es der Vertheidiger 
ſo. Waren die Millionen der Sündenſold für den metzer Verrath? Iſt The⸗ 
reſe, deren Heimathpapiere nicht in Ordnung find, Régniers Tochter, ein 
„Kind der Liebe“, und erfand fie den Crawford⸗Roman nur, weil fie ſich 
ſchämte, Leben und Vermögen einem Landes verräther zu danken? So rüh⸗ 
rende Zweifel ſollte die Jury ins Berathungzimmer mitnehmen... Der Ob⸗ 
mann der Geſchworenen hat einem Interviewer gebeichtet, dieſer letzte Streich 
habe dem Faß den Boden ausgeſchlagen. Das Gefabel war allzu dumm. Frie⸗ 
drich und Thereſe wurden der Fälſchung und des Betruges ſchuldig geſprochen. 

Kläglicher konnte eine Sache nicht enden, die durch die Großartigkeit 
des Schwindels ſelbſt redlichen Leuten imponirt hatte. Das Gerüſt der Tra⸗ 
gikomoedie iſt aus alten Brettern zuſammengefügt. Und wer den Stoff auf 
die Bühne bringen will, ſollte vorher die Volpone von Ben Jonſon, den 
Turcaret von Le Sage, Balzacs Mercadet, Becques „Raben“ und Zolas 
HeritiersRabourdin durchſtudiren. Neu iſt nur der Umfang des Betruges. 
Der junge Schiller ließ ſeinen Fiesko rufen: „Den Betrüger adelt der Preis. 
Es iſt ſchimpflich, eine Börſe zu leeren; es iſt frech, eine Million zu verun⸗ 
treuen; aber es iſt namenlos groß, eine Krone zu ſtehlen. Die Schande nimmt 
ab mit der wachſenden Sünde.“ So dachten auch die Pariſer, da ſie Frau 
Humbert mit dem Ehrennamen der Grande Therese ſchmückten. Auf 
blauen Dunſt fünfzig Millionen zuſammenzupumpen, ohne einen Heller 
eigenen Vermögens den asinus aureus für ſich arbeiten zu laſſen, mit 
Wuchergeld politiſche Macht zu erwerben, Miniſter, Abgeordnete, die Häup⸗ 
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ter der Gelehrtenrepublik am Fädchen zu lenken: Das dünkte ſie groß. Den 
Betrüger adelt der Preis. Und ſtatt eines ſtarken Schlußakkordes nun das 
Leierkaſtenlied vom Patriotenſchmerz und von Judas, dem argen Verräther, 
und ſeinen durch Zins und Zinſeszins gemehrten Silberlingen. Statt eines 
wuchtig niederſauſenden Streiches das Geſtammel einer Dutzendhochſtap⸗ 
lerin. Die Große Thereſe iſt unintereſſant geworden, wie irgend ein raseur, 
deſſenundämmbarer Redeſtrom empfindliche Leute aus feiner Nähe ſcheucht. 

. . . Doch — zu ſpät fällt mirs ein — hier ſollte ja nur gefragt wer⸗ 
den, was wir aus der Geſchichte lernen können. Nicht viel Neues für unſere 
Erkenntniß des Menſchen als politiſchen Thieres. Seit Apulejus die Me⸗ 
tamorphoſen ſchrieb, hat das Weſen des aufrechten Vierfüßers ſich wenig ger 
ändert; auch der in einen Eſel verwandelte Held des Numiders fand Gauner 
als ihronende Herrſcher, Böcke als Gärtner, Schafe als Staatsſchützer, am 
Altar geile Affen, auf dem Richterſitz würdevoll glotzendes Rindvieh. Und 
unter den Dächern, die der Hinkende Teufel abdeckte, ſah es nicht weſentlich 
anders aus als in den Stuben der Humberts und Daurignacs. Der alte 
Adam hat ſich nicht ſo völlig gewandelt, wie unſere Wiſſenſchaftſtutzer vor der 
Homunkelphiole wähnen, ohne des weiſen Wortes zu achten, das ein abge⸗ 
ſetzter Gott den goethiſchen Teufel gelehrt haben könnte: „Wer lange lebt, 
hat viel erfahren; nichts Neues kann für ihn auf dieſer Welt geſchehn.“ DerHer⸗ 
kunfegleißenden Beſitzes und fühlbarer Macht wurde nieängſtlich nachgefragt; 
ſtets ſchwieg die Moral, wenn Gewinngier in Brünſten ſchrie; und das wichtigſte 
aller Sittengeſetze heißt, ſeit den Tagen des liſtenreichen Odyſſeus: Laß 
Dich niemals auf Schmugglerpfaden ertappen! Neu war nur die Größe der er⸗ 
ſchwindelten Summe (aber mußte man nach Bontoux, Leſſeps, Herz, Arton 
das Handwerk nicht ins Große treiben, um Kunden zu fangen 7), neu be⸗ 
ſonders die Technikdes Betruges. Ein Jahrzehnte lang mit Aufbietung höchſten 
Juriſtenſcharfſinnes geführter Civilprozeß, der an Gebühren und Sporteln 
mehr als eine Million verſchlingt, alle Gerichtsinſtanzen beſchäftigt und in 
dem Alles erfunden iſt: das Objekt und die Gegenpartei. Das, hat man uns 
oft erzählt, wäre in Deutſchland nicht möglich; deutſche Richter und Anwälte 
hätten die Crawfords mit den hundert Millionen zu ſehen verlangt und den 
Schwindelverſuch ſchnell durchſchaut. Wirklich? Auch in unſerem Civil⸗ 
prozeß erſcheinen die Parteien nicht perſönlich vor der Kammer; ein richtig aus⸗ 
gefülltes Vollmachtformular berechtigt zur Vertretung; und mit der Laterne 
mag man den Anwalt ſuchen, der, wenn er hunderttauſend Mark Vorſchuß 
bekommen hat, an der Leibhaftigkeit eines fo ſolventen Weſens zweifelt. Solcher 
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Klient lebt, weil er zahlt. Rechtslehrer ſollten ihren Seminariſten die Aufgabe 
ſtellen: Wäre der Prozeß Humberte / a Crawford im Bereich des Bürgerlichen 
Geſetzbuches möglich? Die Antworten könnten unſerer Civilprozeßordnung 
eben ſo großen Nutzen bringen wie Doſtojewskijs Verbrecherroman einſt der 
ruſſiſchen Strafrechtspflege. Statt uns wieder einmal in der Herrlichkeit deut⸗ 
ſcher Zuſtände zu ſonnen, ſollten wir unſereRichter dringend bitten, ſich ein Bei⸗ 
ſpiel an der Behandlung zu nehmen, der in Paris Angeklagte und Vertheidiger 
ſich freuen durften. Kein barſches Wort, kein Bemühen, dem Angeklagten die 
Pein ſeiner Lage zu ſchärfen ;joviale Milde, an den heikelſten Stellen leiſe Ironie 
und immer eine nicht zu erſchöpfende Geduld. Damit ſie ſich ſo ſicher und frei 
fühle wie früher, durfte Thereſe auf der Sün derbankpitzenſchleier und weiße 
Handſchuhe tragen. Sie wurdenicht eingeſchüchtert, nie angefahren, wenn ſie 
nervös aufkreiſchtezſogar derbe Grobheiten nahm der Vorſitzende mitlächelnder 
Ruhe hin, weil er ſich ſagte: Hier kämpft mit übermächtigen Menſchen ein ent: 
waffnetes, im Kerker zermorſchtes Geſchöpf um ſein Bischen Leben und ſolcher 
Kampf heiſcht ſtets ehrfürchtiges Mitleid, — mag der Kämpfer auch zur Aus⸗ 
ſchußwaare der Schöpfung gehören. Man muß vor berliner Richtern geſtan⸗ 
den, muß die niederziehende Schmach einer Lage empfunden haben, in der 
jedes leidenſchaftliche, jedes den groben Ankläger mit den guten Waffen ſtolzer 
Satire befehdende Wort wie die Frechheit eines Strolches geahndet wird, 
um den Werth ſo humaner Behandlungform ſchätzen zu können. Auch wer 
nicht einer ehrloſen Handlung bezichtigt iſt, kann ſich bei uns nicht frei ſeiner 
Haut wehren. Jedes Zufallswörtchen erzürnt die Richter, jagt den Proku⸗ 
rator von ſeinem Stuhl, trägt dem Angeſchuldigten am Ende gar eine Ord⸗ 
nungſtrafe ein. Nicht wie ein Gebildeter zu Gebildeten darf er reden, komi⸗ 
ſches Mißverſtändniß nicht witzig löſen; die Wimper darf ihm nicht zucken, 
wenn er von einer dicken Null in der Sammetſtreifenrobe, ein Wehrloſer, 
wie ein Spitzbube geſcholten, wie ein läſtiger Landſtreicher beſchimpft wird. 
Dann ſchweigt der Vertheidiger; der Ankläger nimmt ja nur ſeine berechtigten 
Intereſſen wahr, ſpricht, wie des Landes der Brauch iſt, und ein Proteſt des 
Anwaltes könnte die Stimmung des Gerichtshofes verderben; man macht 
ſich alſo grün, um nicht von den Ziegen gefreſſen zu werden. Dabei ſinnt 
Niemand Böſes: jo war es immer; und wer als Gentleman behandelt wer⸗ 
den will, ſoll ſich vor Anklagen hüten. Doch Niemand bedenkt auch, wie 
furchtbar der Menſch, der da im Käfig hockt, vielleicht ſchon während des auf⸗ 
reibenden Vorverfahrens gelitten hat, wie das Bewußtſein, hier als ein Weſen 
zweiter Klaſſe zu gelten, ſeine Vertheidigung lähmt; daß er erregbarer und 
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erregter iſt als ſeine Richter, die in ihm den zweiundzwanzigſten Fall ihres 
Wochenpenſums ſehen; daß er, faſt ſchon verzweifelnd, um Freiheit und Lebens⸗ 
luft ringt; und daß Menſchenwürde zur Schonung des Unbewehrten ver⸗ 
pflichtet... Die Moabiter könnten aus der pariſer Prozedur Manches lernen. 

Einen Mangel aber hatte dieſe Prozedur; einen, der nur ungerügt 
bleiben konnte, weil er die Möglichkeit zu Laboris billigem Patriotentrumpf 
ſchuf: kein ärztlicher Sachverſtändiger wurde vernommen. Iſt die Frage nach 
Thereſes ſtrafrechtlicher Zurechnungfähigkeit gar nicht aufgetaucht? Sie 
hat zwanzig Jahre lang eine Rolle geſpielt, die nur eine annähernd genialiſche 
Intelligenz ausfüllen konnte, und an den letzten Tagen der Hauptverhand⸗ 
lung dann wie ein dummes Waſchweib geſchwatzt. Die albernſten Lügen; 
ein kindiſches, ganz unnöthiges Ableugnen klar bewieſener Thatſachen. Viel⸗ 
leicht ſaß Miſogynie zu Gericht; vielleicht dachten Juriſten und Laien: So 
ſind alle Weibſen. Sie könnten ſich auf Schopenhauer berufen, der geſagt 
hat: „Die Natur hat dem Weibe nur ein Mittel gegeben, ſich zu vertheidi⸗ 
gen und zu ſchützen: die Verſtellung; es iſt für eine Frau ſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, zu lügen, wie für ein Thier, ſich ſeiner natürlichen Waffen zu be⸗ 
dienen.“ Lombroſo, der in Frankreich jetzt mehr Anhänger hat als bei uns, 
citirt in ſeinem ſchwächſten Buch — „Das Weib als Verbrecherin und Pro⸗ 
ſtituirte“ — noch ſtärkere Ausſprüche der Weiberverachtung. Das Geſetz⸗ 
buch des Mann entzieht dem Frauenzeugniß jede Beweiskraft. In Birma 
dürfen Frauen nur auf der Schwelle des Gerichtsſaales ihre Zeugenaus⸗ 
ſage machen, die denn auch nicht für vollgenommen wird. „In vielen Spra⸗ 
chen hängt das Wort ‚Eid‘ und „Zeugniß (506, testis) mit dem zuſam⸗ 
men, das die Hoden des Mannes bezeichnet“; danach wäre alſo nur der Zeu⸗ 
ger zeugnißfähig. Im Türkenreich gilt eines Mannes Rede gleich der zweier 
Weiber. Zola: „Frauen ſind nicht im Stande, präzis auszuſagen; ſie be⸗ 
lügen Jeden: den Richter, den Geliebten, die Zofe, — ſich ſelbſt.“ Als Eid⸗ 
genoſſen werden noch Seneca, Molière, Balzac, Flaubert, Stendhal ange⸗ 
führt. Auch hartnäckiges Leugnen ſoll bei Weibern viel öfter als bei Män⸗ 
nern vorkommen; fo habe eine des Giftmordes Angeklagte fteif und feft be 
hauptet, die ſchädliche Wirkung des Arſens ſei ihr unbekannt geweſen. Man 
denke.. Mit ſo kirchen väterlicher Aſiaten weisheit iſt im Kulturkreis des Welt⸗ 
weſtens nichts anzufangen; und im Lande der galanten Gallier iſt ſelbſt den 
verſtaubteſten Aktenwälzern ſolches Vorurtheil nicht zuzutrauen. Warum aber 
hat man die Humbert nicht unterſucht und beobachtet? Nicht Vignys ſchwäch⸗ 
liches, zwölfmal im Jahr unreines Kind war, mit ſeinen ſpezifiſchen Weibeigen⸗ 
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ſchaften, zu erforſchen: den beſonderen, vielfach determinirten Menſchen, der 
da tobte und greinte, fluchte und fäufelte, mußte ein Sachverſtändiger, einer 
aus der Schule Bernheims oder Sullys, bis in des Weſens Kern prüfen. 


Bann aber ram Ferhano wüßtäve Gafton vavort um fernen veeonerfrrumpg. 


Ich mußte, während das Auge ſich durch die Rieſenſpalten der Steno⸗ 
gramme quälte, immer wieder an ein kleines Buch denken, das ich vor zwei 
Jahren geleſen hatte. Es heißt: „Die pathologiſche Lüge und die pſychiſch 
abnormen Schwindler;einelUnterſuchung des allmählichen Ueberganges eines 
normalen pſychologiſchen Vorganges in ein pathologiſches Symptom“; der 
Verfaſſer iſt Herr Dr. Anton Delbrück, Forels früherer Aſſiſtent und ſelb⸗ 
ſtändigſter Schüler. Ein Anfang erſt; doch einer, der weit in dunkle Provinzen 
der Pſyche hineinleuchtet. Auf der dritten Seite ſchon ſtehen Sätze, die im 
Katechismus keines Kriminaliſten fehlen dürften: „Daß es zwiſchen der voll⸗ 
ſtändig normalen Geiſtesbeſchaffenheit und geiſtiger Krankheit überall keine 
ſcharfen Grenzen giebt, iſt eine Thatſache, die zwar oft hervorgehoben, jedoch 
durchaus noch nicht allgemein anerkannt iſt. Und doch iſt die richtige Beur⸗ 
theilung gerade dieſer Zuſtände praktiſch, namentlich in forenſiſcher Beziehung, 
von der allergrößten Wichtigkeit.“ Aus dieſer Betrachtung ergiebt ſich die Noth⸗ 
wendigkeit, den Begriff verminderter Zurechnungfähigkeit in die Rechtspraxis 
einzuführen. Doch ich will nicht mit erborgter Wiſſenſchaft prunken, die Laien⸗ 
irrthum vielleicht um den ſtärkſten Theil ihrer Wirkung brächte, ſondern einfach 
berichten, was ich in dem ſchmalen Buch gefunden habe. Zunächſt einen „Fall“ 
aus der ſchweizeriſchen Irrenheilanſtalt Burghölzli. Ein Dienſtmädchen. In 
Oeſterreich geboren. Findelkind; nach anderer Angabe die Tochter armer 
Winzer. Ein Geiſtlicher empfiehlt die knapp Zwanzigjährige einem Grafen 
als Kindermädchen. Sie lieſt Romane, vernachläſſigt die ihrer Obhut an: 
vertrauten Kleinen und erzählt Jedem, ders hören will, ſie ſei Prinzeſſin von 
Spanien und werde nächſtens einen Palaſt und ein großes Vermögen erben. 
Gewöhnliche Aufſchneiderei? Doch nicht. Sie wird nach einem Starrkrampf 
ins Spital geſchafft und als bleichſüchtig und hyſteriſch erkannt. Aus dem 
Krankenhaus kommt ſie in die Schulſchweſternanſtalt. Der Graf entläßt 
fie aus dem Dienſt, weil fie unbrauchbar iſt und das Blaue vom Himmel 
lügt. Als ſie von Spanien genug hat, redet ſie einem ihr befreundeten Haus⸗ 
mädchen vor, ſie ſei die außereheliche Tochter des Königs von Rumänien 
und ihr Onkel der Kardinal⸗Primas von Ungarn. Dieſer Kirchenfürſt 
ſchreibt an die Freundin ſeiner Nichte oft Briefe; Briefe mit groben gram⸗ 
matiſchen Fehlern zwar: aber ein ungariſcher Kardinal braucht doch nicht 
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gutes Deutſch zu ſchreiben. Die Briefekommen nie mit der Poſt vom Magyaren- 
globus; die Nichte ſelbſt bringt ſie der Freundin: ſonſt könnte einer unterſchla⸗ 
gen werden und den Aufenthalt der gehaßten Thronprätendentin verrathen. 
Deshalb ſchickt fie der Kardinal durch Boten, die mit ihrem Leben für die richtige 
Beſtellung haften. Forel und Delbrück haben die Briefe geleſen. Viel paſtoraler 
Schwulſt, geringe Schulbildung. Die Schrift von Frauenhand, aber nicht 
von der des Kindermädchens. Nach einigem Zögern leiht die Freundin der 
Pſeudoprinzeſſin eine für ihre Verhältniſſe beträchtliche Summe. Als fie ſich 
dann wieder ungläubig zeigt, wird ſie mit Dolch und Revolver bedroht und 
muß auf das von zwei Kerzen beleuchtete Kruzifix ſchwören, nie zu verrathen, 
daß die Nichte des Kardinals ihr Geld ſchulde. Die Suggeſtivkraft der Kranken 
iſt ſo groß, daß ein Arzt, zu dem ſie ins Haus kommt, all ihre Märchen, Krafft⸗ 
Ebing ſpäter noch einzelne glaubt. Neue Wahngebilde folgen; aber auch neue 
Abenteuer. Ein ungariſcher Grundbeſitzer nimmt die Darbende auf; auch er 
hältfie für eine Königstochter. Um nicht entdeckt zu werden, trägt fie Männer⸗ 
kleider, manchmal die Uniform eines Jägeroffiziers, und trinkt und raucht wie 
ein im Kaſino Erwachſener. Mit dem Dienſtbuch eines Knechtes flieht ſie in 
Dienerlivree nach der Schweiz, giebt ſich dort zuerſt für einen armen Studenten, 
ſpäter für einen reichen Erben aus, entlockt einem Pfarrer neunhundert Fran⸗ 
ken, wird verhaftet, als Weib rekognoſzirt, zu vier Monaten Gefängniß verur⸗ 
theilt, nach Burghölzli gebracht, dar n an Oeſterreich ausgeliefert und von 
Krafft⸗Ebing in Grazunterſucht. Seine Diagnoſe lautet: „Typiſcher Fall von 
originärer Paranoia.“ In Burghölzli hatten Forel und Delbrück, neben 
konträrer Sexualempfindung, feſtgeſtellt: „überſchwängliche, das klare Den⸗ 
ken ſtören de Phantaſie, als Folge davon inſtinktiver Hang zu Lüge und Täu⸗ 
ſchung.“ Sie war unerſchöpflich im Erfinden wüſter Wundergeſchichten; da⸗ 
bei überall beliebt und im Beſitz einer beſonders von Frauen kaum abzu⸗ 
wehrenden Gewalt über den Menſchenwillen. Vor Gericht, als ihr hundert 
Schwindeleien nachgewieſen find, nennt fie ſich das Opfer ſchnöden Truges, 
verwahrt ſich gegen die Annahme einer Pſychoſe und jammert, daß man ihr, 
die ſtets im beſten Glauben gehandelt habe, jetzt die Ehre rauben wolle. 
Paranoia oder ſtrafbarer Betrug? Dr. Delbrück antwortet: Ein Grenzfall; 
das Wahnſyſtem knüpft ſich an einen bewußt ausgeführten Betrug und aus 
dem erſten wirren Geſträhn wird, weil dem Phantaſieleben alle Hemmungen 
fehlen, ſchnell pathologiſche Lügenſucht. Der Arzt ſchildert auch leichtere Fälle, 
Menſchen mit normaler vita sexualis, die dennoch zu pſychiſch abnormen 
Schwindlern werden, erinnert an die „retroaktiven Halluzinationen“, die 
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Gottfried Keller, nach eigener Knabenerfahrung, feinen Grünen Heinrich 
erleiden ließ, und an das Wort, das Goethe über ſeinen Jugendhang zum 
Renommiren und Fabuliren ſprach: „Wenn ich nicht nach und nach, meinem 
Naturell gemäß, die Luftgeſtalten und Windbeuteleien zu kunſtmäßigen Dar⸗ 
ſtellungen hätte verarbeiten lernen, ſo wären ſolche aufſchneideriſchen Anfänge 
gewiß nicht ohne ſchlimme Folgen für mich geblieben. Betrachtet man dieſen 
Trieb (erfundene Märchen als Erlebniſſe zu erzählen) recht genau, ſo möchte 
man in ihm diejenige Anmaßung erkennen, womit der Dichter felbft das In» 
wahrſcheinlichſte gebieteriſch ausſpricht und von einem Jeden fordert, er ſolle 
Dasjenige für wirklich erkennen, was ihm, dem Erfinder, auf irgend eine 
Weiſe als wahr erſcheinen konnte.“ Das gut äquilibrirte Gehirn, ſagt Del⸗ 
brück, ſcheidet hier den Dichter vom „abnormen Schwindler“. Von ſchwerer 
Allgemeinerkrankung bis zu verminderter Zurechnungfähigkeit und hyper⸗ 
trophiſcher, alle anderen Hirnfunktionen überwuchernder Phantaſie geleitet 
der Pſychiater und ſchlägt ſchließlich vor, die Fälle, wo Fälſchung des Er⸗ 
innerns ſich bewußter Lüge miſcht, unter dem das wichtigſte Symptom klar 
bezeichnenden Kennwort pseudologia phantastica zuſammenzufaſſen. 
In dieſe morbide Reihe gehört FrauThereſe Humbert. Alle Symptome, 
die Forel und Delbrück aufzählen, ſind an ihr ſichtbar. Sie müßte ein Genie 
fein, wenn fie bewußten Sinnes zwei Jahrzehnte lang das Lügengeknäuel 
auf⸗ und abgewickelt hätte, und eine unheilbare Paranoika, wenn ſie wirklich 
dem Wahn verfallen wäre, ihre Schwurgerichtstaktik könne zur Freiſprechung 
führen. Eine Schwerkranke wäre hundertmal aus der Rolle gefallen; eine 
Normalſchwindlerin hätte pariſer Geſchworenen nicht täglich zugemuthet, die 
Humberts und Daurignacs für die ehrlichſten Leute Frankreichs zu halten. 
Staunend lauſchten Hunderttauſende dem wirren, ſinnloſen Gedröhn und frag⸗ 
ten, faſt ärgerlich, dann: Das iſt die Große Thereſe, die den geriebenſten Wuche⸗ 
rern fünfzig Millionen abgelockt hat?... Sie war nie groß, war, mit all der ſug⸗ 
geſtiven Gewalt, die man ſo oft an Hyſteriſchen ſieht, ein kränkelndes Hirn, 
das Wahrheit und Lüge kaum noch zu unterſcheiden vermochte, und wurde 
zur blöden Schwätzerin, als in der Gefängnißzelle die Nachtwandlerſicherheit 
von ihr wich. Die Große Thereſe, das den ſkeptiſchen Pariſern durch weiter⸗ 
wirkende Autoſuggeſtion aufgezwungene Wahngebild, hat nie gelebt. Die 
pſychiſch abnorme Schwindlerin Thereſe Humbert wird, als ein Muſter⸗ 
ſchulfall, aus den Lehrbüchern der Pſychiater nie wieder verſchwinden. 


* 
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Wirthſchaft und Politik.“ 

7 ſynendlich reich an Schattirungen iſt die Reihe verſchiedenartiger Er⸗ 
ſcheinungen, die im geſchichtlichen Leben von Vorgängen unbewußter 
Entwickelung zu ſolchen bewußter Willenshandlung hinüberführt. Trotzdem 
ſtehen die polaren Gegenſätze klar da: auf der einen Seite die That des 
Einzelnen, des perſönlichen Mikrokosmos, auf der anderen die Entfaltung 
des Volkes, der regelmäßigſten Einheit menſchlicher Geſellſchaft. Und ſuchen 
wir von dieſen Gegenſätzen her einen der Hauptunterſchiede zwiſchen ge⸗ 
ſchichtlich bewußten und unbewußten Vorgängen aufzustellen, fo wird ſich 
ſagen laſſen, daß die unbewußten Vorgänge meiſt, wenn nicht immer, ein 
anderes Zeitmaß ihrer Entfaltung aufweiſen als die bewußten. Raſch iſt 
die That, langſam, mit vegetativer Ruhe, reifen die Zuſtände. Dieſer Gegenſatz 
erklärt, warum die Zuſtände, auch infofern fie ſchon geworden find, fo fpät 


*) Herr Profeſſor Lamprecht, von deſſen „Deutſcher Geſchichte“ (Heyfelders 
Verlag) auf dieſen Blättern ſo oft rühmend geſprochen wurde, hat die geradlinig 
vorwärtsführende Arbeit an ſeinem Lebenswerk für eine Weile unterbrochen. Me⸗ 
thodologiſche Unterſuchungen und Kämpfe, in denen er, wie heute auch in Deutſch⸗ 
land faſt nur noch von älteren Zunftrivalen beſtritten wird, Sieger blieb, nahmen 
ihn zunächſt in Anſpruch. Auch fühlte er mehr und mehr die Nothwendigkeit, den 
Rahmen des Werkes zu erweitern, in der Darſtellung neuer und neuſter Zeit nicht 
nur das Gerippe, ſondern auch Nerven und Muskeln zu zeigen. Dazu kam ein pſycho⸗ 
logiſches Moment. „Als ich“, ſagt er, „zur Darſtellung der Geſchichte des nationalen 
Seelenlebens im ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert gelangte, zeigte ſich, 
daß die pſychologiſche Charakteriſtik des individualiſtiſchen Zeitalters bei ſeinem 
Ausgang im achtzehnten Jahrhundert in der Tiefe und Klarheit, die als Ziel 
vorſchweben mußten, nur erreichbar war unter durchaus eingehender Kenntniß ſchon 
des nächſten, ſubjektiviſtiſchen Zeitalters, das in der deutſchen Entwickelung mit 
der Periode der Empfindſamkeit einſetzt. Und als ich zunächſt das ſeeliſche Weſen 
dieſer Periode feſtzulegen ſuchte, ergab ſich wiederum, daß Das vollſtändig nur 
möglich war unter ganz anſchaulicher und ganz genauer Kenntniß der pſychiſchen 
Strömungen des neunzehnten Jahrhunderts, vor Allem auch der jüngſten Zeit 
und der Gegenwart.“ So entſtanden zwei Ergänzungbände, deren erſter die neu⸗ 
zeitliche Entwickelung der Tonkunſt, Dichtung, Bildenden Kunſt und Weltanſchauung 
ſchilderte und deren zweiter von der Evolution unſeres Wirthſchaftlebens, von 
ſozialen Neubildungen, Umbildungen und deren Gegenwirkungen ſprach. Dieſen 
Bänden, die ſehr viele Leſer fanden, läßt Lamprechts bewundernswerthe Arbeit⸗ 
kraft ſchon jetzt einen dritten folgen, der Ende September erſcheinen ſoll und aus 
dem hier ein Bruchſtück veröffentlicht wird. Er erzählt (unter dem Geſammttitel 
der Ergänzungbände: „Zur jüngſten deutſchen Vergangenheit“) von der Ent⸗ 
wickelung der Parteien, der Reichsverfaſſung, der Wirthſchaft⸗, Sozial, Schul⸗, 
Kirchen⸗ und Kolonialpolitik, von den Anfängen imperialiſtiſcher Erpanfion und 
ſchließt mit einer Darſtellung der Ergebniſſe neudeutſcher Weltpolitik. 
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und erſt auf höheren Kulturſtufen Gegenſtand bewußter Kenntniß werden; 
es bedarf eines ſyſtematiſch angewandten Gedächtniſſes und vieler Vorausſicht, 
um ihre Wandlungen zu ſpezifiziren. Heute freilich bezweifelt Niemand, 
auch kein politiſcher Hiſtoriker mehr, daß die Zuſtände in gewaltigen Unn⸗ 
ſchwüngen ſtändig wechſeln und daß eben dieſer Wechſel die Kernbewegung 
des hiſtoriſchen Lebens ausmacht. 

Und liegen ſchließlich in der Entwickelung des Individuums, des 
Einzelmenſchen und des Einzelorganismus überhaupt, nicht die gleichen Ver⸗ 
hältniſſe vor? Mit den unabänderlich und uns unbewußt verlaufenden Be⸗ 
wegungvorgängen von der Kindheit zur Jugend und von der Jugend zum 
Mannes⸗ und Greiſenalter find wir eingeſchrieben in den Entwickelungprozeß 
des Alls; Niemand kann ſeiner Länge eine Elle zuſetzen; und wo wäre der 
Biograph, der ſich der Lebenseintheilung ſeines Helden in die großen Perioden 
natürlichen Blühens und Welkens zu entwinden vermöchte? 

Es kann keine Geſchichte der That in der Gegenwart und jüngſten 
Vergangenheit — und am Wenigſten der politiſchen That — gedacht werden ohne 
deren eingehendſte Fundamentirung in den unbewußten Lebensprozeſſen der 
menſchlichen Gemeinſchaft, der ſie angehört, ſoll anders die politiſche Ge⸗ 
ſchichte nicht in zu befriedigende Neugier und zu verſtärkenden Klatſch ver⸗ 
laufen. Welche aber ſind dieſe Lebensprozeſſe? 

Die volle Antwort auf dieſe Frage würde eine Abhandlung erfordern, 
in der die einzelnen geſchichtlichen Ereignißgruppen und Zuſtände auf den 
regulären Grad ihrer Unbewußtheit zu unterſuchen und nach ihnen zu klaſſi⸗ 
ftziren wären. Hier ſei nur der Geſchichte des Wirthſchaftlebens und der 
ſozialen Entwickelung gedacht. 

Man kann die geſammte Wirthſchaftentwickelung als einen Prozeß der 
Intenſivirung der menſchlichen Arbeitweiſe und der Kapitalbildung anſehen, 
falls man unter Kapital wirthſchaftliche Machtmittel, gleichviel, welcher Art, 
ob nun in Klima und geographiſcher Lage, ob in Grund und Boden, ob 
in mobilem Kapital gegeben, verſteht. Ja, man kann von dieſem Stand⸗ 
punkt aus, der ſich vielleicht von dem Nationalökonomen der modernen 
Wirthſchaft, ſicherlich aber nicht von dem Hiſtoriker mehrerer innerlich ver⸗ 
ſchieden gearteten Wirthſchaftzeitalter umgehen läßt, um noch einen Schritt 
weiter vorrücken. Man wird ſagen dürfen, daß am Ende nur die Inten⸗ 
ſivirung menſchlicher Arbeitweiſe den Inhalt der Wirthſchaftgeſchichte aus⸗ 
mache. Denn wenn Geſchichte Seelenleben in statu nascenti, Seelenleben 
der Entwickelung iſt, ſo ſinkt das Kapital zu einer bloßen Bedingung der 
Auswirkung dieſes Seelenlebens herab, in welcher Art von natürlichen, nicht 
pſychiſchen Gegebenheiten, im Wechſel oder Nichtwechſel der Jahreszeiten, im 
Vorkommen von Mineralſchätzen, in der Ausbeutungfähigkeit von natürlichen 
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Energien des Dampfes oder Waſſers es auch beſtehe. Und würde eine 
ſolche Anſicht, wie ſie ähnlich ſchon Rodbertus vorgetragen hat, nicht mit 
einer pſychologiſchen Theorie der Wirthſchaftſtufen zuſammentreffen, die den 
Inhalt der Wirthſchaftgeſchichte in dem Fortſchritt jener ſeeliſchen Spannung 
erblickt, die zur Ueberbrückung der zwiſchen Wirthſchaftbedürfniß und Wirthſchaft⸗ 
genuß liegenden Trennungmomente ausgelöſt werden muß? Auslöfung feelifcher 
Spannungen zur Befriedigung von Wirthſchaftbedürfniſſen: Das heißt eine 
Betrachtung des Wirthſchaftlebens weſentlich vom Standpunkt der Güter⸗ 
vertheilung; Intenſivirung menſchlicher Arbeit: Das heißt eine — in unſerem 
Fall inhaltlich faſt identiſche — Betrachtung des ſelben Lebens vom Stand⸗ 
punkte der Gütererzeugung. Aber anſchaulicher und darum für die erzählende 
politiſche Geſchichte vielleicht brauchbarer bleibt eine Betrachtung, die ſich an 
die beiden Faktoren der menſchlichen Arbeit und der Kapitalbildung anſchließt. 
In welchem Verhältniß ſtanden nun diefe beiden Elemente im deutſchen 
Mittelalter? Skizziren wir mit flüchtiger Feder, fo läßt ſich Folgendes ſagen. 
Die menſchliche Arbeit hatte unter den Germanen um Chriſti Geburt die 
Intenſität erreicht, daß ſie ſchon im Uebergang von der bloßen Jagd- und 
Weidenutzung in die agrariſche Nutzung des Bodens begriffen war. Dabei 
wurde der Anbau zunächſt nach ſozialiſtiſchen, ja, kommuniſtiſchen Grund⸗ 
ſätzen betrieben, weil der Boden noch als ein im Krieg gewonnenes Gut 
erſchien, deſſen Genuß allen Kameraden — und welcher Germane war nicht 
Krieger? — in weſentlich gleicher Weiſe zukommen müſſe. Der agrariſche 
Kommunismus der deutſchen Urzeit iſt alſo nicht originären Charakters, 
ſondern aus einem anderen Moment der germaniſchen Verfaſſung, aus der 
Heeresverfaſſung, abgeleitet. Aber da dieſe Heeresverfaſſung wiederum auf der 
Wppenverſäſung veruyte, 10° har die“ Agrarberſäſſung, murkkwar ven‘ tonſer⸗ 
vativſten aller ſeeliſchen Mächte der Geſchichte, den durch Zeugung hervorgerufenen 
menſchlichen Zuſammenhängen, angehörend und unmittelbar auf der konſer⸗ 
vativſten aller hiſtoriſchen Bedingungen, auf dem Weſen des Grundes und 
Bodens beruhend, in faſt ungeſchwächtem Daſein Jahrhunderte und in ſtatt⸗ 
lichen Reſten Jahrtauſende überdauert: und erſt die Verkoppelungen und Gemein⸗ 
heitstheilungen des neunzehnten Jahrhunderts, und ſelbſt ſie nicht einmal völlig, 
haben ihr und ihrer Umbildung zur Markgenoſſenſchaft ein Ende gemacht. 
Dennoch trat ſchon um die Mitte des erſten Jahrtauſends der chriſt⸗ 
lichen Aera die feindſäligſte aller Gewalten, die Einzelperſönlichkeit, gegen den 
Agrarkommunismus in die Schranken. Wer wollte verkennen, daß es auch 
unter den Germanen faule und fleißige, habgierige und verſchwenderiſche und 
vor Allem leichtſinnige und ernſte, vorausblickende und thörichte Wirthe ge⸗ 
geben haben muß? Mit erreichter voller Seßhaftigkeit, unter Zuſtänden, in 
denen die Beſitz⸗ und Nutzungverhältniſſe für jeden Einzelwirth endgiltig 
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konſolidirt waren, begannen dieſe Unterſchiede, zu wirken. Es kam dazu, daß 
ſchon das ſiebente und achte Jahrhundert eine Landariſtokratie ſah, von der 
die Zeitgenoſſen ſagten: per diversa possidet, — Leute, die landreich ge⸗ 
worden waren in verſchiedenen Dörfern. Sogenannte Großgrundherrſchaften 
bildeten ſich im Streubeſitz von einzelnen Bauernhufen über weite Flächen 
hin; im neunten und zehnten Jahrhundert war es nichts Seltenes, daß ein 
Herr ſolche Anweſen zu Tauſenden in Hunderten von Dörfern und gelegent⸗ 
lich zu Dutzenden in einem Dorfe beſaß: und damit ganze Gegenden ſeinem 
Einfluſſe zu unterwerfen begann. Denn gänzlich falſch wäre es, zu glauben, 
daß der Grundherr von ſeinem Beſitz, der an zahlreiche Grundholde zur 
Nutzung gegen Naturalzinſe und Frohnden ausgethan war, nur einen Ver⸗ 
brauchsgenuß habe erzielen wollen. Dieſe Grundherren, nun der ausgebildete 
hohe Adel der deutſchen Kaiſerzeit, lebten keineswegs blos im luxuriöſen 
Verzehr der Einkünfte ihrer Höfe und Hufen: nein, ihr Beſtreben war, was 
ſie einnahmen, zum beſten Theil produktiv zu verwenden. Natürlich in einer 
Weiſe, die dem Wirthſchaftleben ihrer Zeit angemeſſen, ja, in ihm allein 
möglich war. Was erworben werden konnte, war das vornehmſte und, weil 
jüngfte, fo auch rentabelſte Kapital dieſer Zeit, war Grund und Boden. 
Nutzbarer Erwerb und nutzbare Verwerthung des Bodens aber hieß Kolo⸗ 
niſation noch brachliegender Strecken der Heimath durch anzuſetzende Grund⸗ 
holde, hieß Erwerb ſchon beſtehender Hufen zu grundholder Bebauung: hieß 
in Summa Vermehrung der grundholden Exiſtenzen innerhalb der eigenen 
Grundherrſchaft. Was haben da die Grundherren nicht Alles gethan, um 
dies Ziel zu erreichen! Vor Allem war Ausdehnung der räumlichen Einfluß⸗ 
ſphäre der Grundherrſchaft das Feldgeſchrei. Da wurde Bauer auf Bauer 
gegen Zuſagung von Schutz in jenen friedloſen und oft auch rechtloſen Zeiten 
in den Bereich der Grundherrſchaft aufgenommen, ſei es als ſchwerer be⸗ 
laſteter Grundholder, ſei es als freier geſtellter Vogteimann: und zu dieſem 
Zwecke die Grundherrſchaft langſam in eine Schutzgewalt der Gegend ſelbſt 
mit kriegeriſchen Inſtitutionen umgebildet. Da wurden, zu Recht und zu 
Unrecht, der Benutzung noch nicht erſchloſſene Wälder der Grundherrſchaft 
einverleibt, um theils dem Gewinn durch Jagd, Fiſchfang und Imkerei, theils 
der Ausbeutung durch neuen Anbau zu dienen. Da wurde in Nothfällen 
auch durch Ankauf erworben, durch Tauſch arrondirt, durch Lehnsübernahme 
einverleibt: bis eine geſchloſſene Einflußſphäre agrariſchen Beſitzes und land⸗ 
wirthſchaftlicher Nutzung erſtanden war, auf der als ökonomiſcher Grundlage 
ſich, wenn das Glück lächelte, ſeit den Zeiten der Staufer ein wirklicher kleiner 
Staat, ein Territorium und die Reichsſtandſchaft des ſpäteren Heiligen 
Römiſchen Reiches Deutſcher Nation erheben konnte. 

Zeichnen wir jetzt die verzackten und verzwickten Umriſſe, in denen 
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dieſes Bild im Lauf des neunten bis dreizehnten Jahrhunderts in tauſend 
Exemplaren hervortritt, in einige monumentalere und zuſammenfaſſende Kon⸗ 
turen um, ſo iſt das Ergebniß im Grunde einfach genug. Nach anfänglich 
kommuniſtiſcher Bewältigung eines neuen, gewaltigen Kapitals der Volks⸗ 
wirthſchaft, des Grundes und Bodens als landwirthſchaftlich genutzten Landes, 
beginnt die Zutheilung und Bewirthſchaftung dieſes gemeinſam gewonnenen 
Kapitals an die Einzelnen je nach deren perſönlichen Fähigkeiten. Viele 
dieſer Einzelnen werden darauf bald landarm, andere halten ſich im herkömm⸗ 
lichen Beſitz, wenige, eine künftige Landariſtokratie, werden landreich. Sie 
produziren mehr, als ſie verbrauchen; ſie werden auf Grund ihrer Erwirth⸗ 
ſchaftung, ihrer Ueberſchüſſe expanſiv: ſie benutzen den Boden als Produktiv⸗ 
kapital; ſie erwerben neue Landnutzung: und indem ſie Dies thun, entwickeln 
ſie ein Leben erſt der wirthſchaftlichen, dann der politiſchen Machtſtellung. 
Dabei iſt der Uebergang zur politiſchen Machtſtellung kein Zufall. Wie ſoll 
wirthſchaftliche Expanſion innerhalb einer menſchlichen Gemeinſchaft gewähr⸗ 
leiſtet werden, ja, auch nur zu Stande kommen, wenn ſie nicht von der oberſten 
Gewalt, dem Staat, gegenüber jenen Gleichheitgelüſten des Ganzen geſchützt 
wird, die niemals ausſterben und darum in jeder revolutionären Bewegung 
von Neuem emporlodern werden? So erſtrebt jeder Angehörige der Expan⸗ 
ſion ohne Weiteres ſtaatlichen Schutz; und er ſieht ihn am Beſten geſichert, 
wenn er ſelbſt politiſch Etwas gilt, wenn er, in Zeiten ſchwacher Staats⸗ 
gewalt, eigene Souverainetätrechte entwickelt. Es giebt keine individualiſtiſche 
Richtung in der Volkswirthſchaft, die ſich nicht alsbald ins Politiſche, in 
Das, was wir heute im allgemeinſten Sinn dieſer Wörter Expanſion und 
Machtpolitik nennen, umſetzte. 

Das mittelalterliche Wirthſchaftleben wurde, nach gewiſſen Intermezzi 
des vierzehnten bis ſiebenzehnten Jahrhunderts, ſeit dem achtzehnten und neun⸗ 
zehnten Jahrhundert durch ein neues wirlihſchaftliches Zeitalter abgelöſt, das 
ihm in mancher Hinſicht diametral entgegengeſetzt war. Das für die heu⸗ 
tigen Formen des Wirthſchaftlebens ſchließlich — wenn nicht entſcheidende, 
ſo doch — beſonders charakteriſtiſche Moment der Umbildung war darin ge⸗ 
geben, daß einer durch zunehmende Erſparniſſe, durch wachſende Erwirth⸗ 
ſchaftungen der Nation immer intenfiver geſtalteten Wirthſchaftsthätigkeit aus 
dem Schatze der Naturkräfte binnen kurzer Zeit von Neuem ungeheure Kapi⸗ 
talien zugeführt wurden, deren Einfluß an Mächtigkeit und Eindrucksfähig⸗ 
keit auf die Zeitgenoſſen die Wirkungen der Landergreifung und Seßhaft⸗ 
machung von zwei Jahrtauſenden wohl ſo ziemlich erreicht hat. 

Dieſe neuen Naturkräfte ſtellte die Entwickelung der Wiſſenſchaften 
zur Verfügung. Man weiß, wie ſich das wiſſenſchaftliche Denken, im Mittel⸗ 
alter faſt ganz an die Ueberlieferung gebunden, ſeit dem fünfzehnten Jahr⸗ 

26 


352 Die Zukunft. 


hundert dieſer zu entwinden begann, wie dann im ſechzehnten und ſieben⸗ 
zehnten Jahrhundert die Wiegenzeiten eines ſelbſtändigen Denkens, der modernen 
Wiſſenſchaft hereinbrachen. Dabei wurden beſonders die Naturwiſſenſchaften 
raſch gefördert; einfacher als den Geiſteswiſſenſchaften erſchloſſen ſich ihnen 
die Geheimniſſe ihres Gegenſtandes, namentlich die der anorganiſchen Natur. 
Indem aber deren Agentien in ſtetig ſteigendem Siegeszuge enthüllt und ge⸗ 
bändigt wurden, indem der Ausbildung der Mechanik die ältere Phyſik, der 
Phyſik die Chemie und dieſer die Elektrizitätlehre folgte, eröffnete ſich der 
wirthſchaftlichen Verwerthung ein ungeheures Gebiet neuer Kräfte und eine 
Technik von intenſivſter Arbeit baute es mit unerhörtem Erfolg an. 

Wem aber fiel der wirthſchaftliche Genuß der neuen Kraftbeherrſchung 
zu? Auch hier kann man wohl von einem kommuniſtiſchen Stadium der 
Ausbeutung ſprechen. Die Wiſſenſchaft, deren Weſen Etwas in ſich trägt 
von der Freiheit der Luft und des Waſſers, gedeiht nur in einer Arbeit⸗ 
atmoſphäre, die nichts kennt von praktiſchen und begrenzten Zwecken: in 
kommuniſtiſcher Sorgloſigkeit ihrer Aufgaben und Erfolge muß ſie dahin⸗ 
leben, nur dem einen Ziel zugewandt, das an ſich nichts gemein hat mit den 
Wirthſchaftzielen einer Beherrſchung der Naturkräfte, dem Ziel der Wahr⸗ 
heit. Und nur indem ſie dieſem einen Ideal nachjagt, gelingt ihr die Er⸗ 
oberung der Natur und der Welt. So in ihrer Richtung klar begrenzt, 
kann ſie nicht zugleich der Ausbeutung ihrer Eroberungen leben; und darum 
ſteht ſie zu dieſen im Verhältniß des Kommunismus: es iſt ihr gleichgiltig 
und muß ihr gleichgiltig fein, wem die wirthſchaftliche Nutzung ihrer Er⸗ 
rungenſchaften zufällt. Das ſind Umſtände, die ſich während der ganzen 
Dauer der Entwickelung der mechaniſchen Naturwiſſenſchaften nicht weſent⸗ 
lich geändert haben, trotz den Patenten und Monopolen einzelner Forſcher. 

Um ſo raſcher konnte ſich die Aneignung der neuen Naturkräfte, des 
Dampfes, der Elektrizität, der chemiſchen Verfahren u. ſ. w., durch die Volks⸗ 
wirthſchaft vollziehen. Mit einem jähen Emporſchnellen der wirthſchaftlichen 
Arbeitintenſität begann ſie; in einem rapiden Aufſteigen der Erfolge gerade 
auf dem heimiſchen Boden führte ſie aus dem Deutſchland der Großväter 
in das der Väter und Enkel: das Deutſchland der Eiſenbahnen und Tele⸗ 
graphen, der modernen Hochöfen und der Fabriken, der agrarifchen Erzeu⸗ 
gung auf künſtlich gedüngtem Feld und der Brennerei und Zuckerſiederei als 
agrariſcher Nebengewerbe. Und dieſe Aneignung der neuen Kräfte vollzog 
ſich faſt ungehemmt durch irgendwie ſtärker bindende politiſche und ſoziale 
Mächte. Der Entwickelung der Naturwiſſenſchaften war, ihr im Tiefſten aufs 
Innigſte verbunden, die Entfaltung einer individualiſtiſchen und ſchließlich 
ſubjektiviſtiſchen Kultur parallel gegangen, als deren Folge wie Vorausſetzung 
ſich die Wirthſchaftformen des freien Wettbewerbes, allen voran die beſon⸗ 
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deren Formen der Unternehmung, entwickelt hatten, um im Laufe des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts zur Entfaltung ihrer höchſten Blüthe zu gelangen. 
Die dieſen Formen des Wirihſchaftlebens Angehörigen waren es dann, die 
ſich, unter Verwendung von immer leichter und umfangreicher erwirthſchaf⸗ 
teten Produktivkapitalien, der Herrſchaft über die neuen Naturkräfte bemäch⸗ 
tigten und ſie zu einer vollen Umwandlung des ererbten Wirthſchaftlebens, 
zur Heraufführung des modernen Wirthſchaftzeitalters benutzten. 

Wer weiß heute nicht, was dieſe Umwandlung beſagte? Bis in die 
Heinften Einzelheiten des wirthſchaftlichen Alltagslebens macht fie ſich geltend: 
keine Wirthſchaftvorſtellung der Gegenwart, die nicht mit ihr verquickt, von 
ihr durchdrungen wäre. Und keineswegs an der Grenze des Wirthſchaftlebens 
hat ſie Halt gemacht. Neue ſoziale Schichten ſind aus ihr entſprungen: hier 
die Unternehmer, dort der vierte Stand, der ſich ſchon wieder in neue Gruppen 
zu theilen beginnt; und alle alten Stände haben unter ihrer Einwirkung 
ihren Charakter gewandelt: die Nation als Ganzes, in den Abſtufungen ihrer 
ſozialen Organiſation wie in der ſeeliſchen Verfaſſung des Einzelnen, iſt 
eine andere geworden. 

Und eine ſolche Allgewalt der modernen Entwickelung ſollte nicht auch 
politiſch von größter Bedeutung geworden ſein? Nur weniger Erwägungen 
wird es bedürfen, um die Ueberzeugung zu gewinnen, daß innere wie äußere 
Politik etwa der letzten beiden Menſchenalter und namentlich der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts durch die wirthſchaftlichen und in deren 
Gefolge die ſozialen Entwickelungen ihrem ganzen Weſen nach entſcheidend 
beſtimmt worden ſind. 

Das moderne Wirthſchaftleben, in ſeiner Bedeutung für die politiſche 
Entwickelung gemeſſen, zeigt überraſchende Aehnlichkeiten mit der analogen 
Entfaltung der Grundherrſchaft. Sehr begreiflich: der Ausgeſtaltung Beider 
liegt der ſelbe Gedanke zu Grunde: Expanſion der Herrſchaft über neu er⸗ 
rungene Naturkräfte; wirthſchaftliche Expanſion zunächſt und dann, zu deren 
Stützung und Vergrößerung, politiſche Expanſion, Machtpolitik. Denn der 
Geiſt des modernen Wirthſchaftlebens heißt: quantitative Produktion hinaus 
über das nächſte Bedürfniß der Konſumenten, Erwerb neuer Abſatzgebiete 
und, zur unbegrenzten Erweiterung des Marktes, freier Wettbewerb, offene 
Thür überall. Oder, aus der objektiven in die ſubjektive Faſſung übertragen: 
Umſichgreifen, Einflußerwerb, wo nur immer möglich, ewiges Vorwärts und, 
zum Ausſchluß der Konkurrenz, Verwandlung wirthſchaftlicher Vormundſchaft in 
politiſche. Bedarf es da noch des Vergleiches dieſes Programmes mit dem 
der grundherrſchaftlich⸗mittelalterlichen Zeiten? Nur die Mittel haben ge⸗ 
wechſelt, nicht die Tendenz: Coelum, non animum mutavimus. 

Doch haben in der jüngſten Vergangenheit neue Mittel auch neue 
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politiſche Folgen gehabt. Während der Horizont der mittelalterlichen Grund⸗ 
herrſchaft noch ein geſchloſſener war, während das hauptſächlichſte Macht⸗ 
mittel im Grund und Boden geſehen wurde und ſchon deshalb der Blick an 
der heimathlichen Erde und ihrer nächſten Nachbarſchaft haften blieb, während 
das ganze Wirthſchaftſyſtem der Grundherrſchaft noch der Hauswirthſchaft 
und ihren engen räumlichen Grenzen angehörte und darum das Ziel und 
das Ergebniß günſtig verlaufender Machtbeſtrebungen ſchließlich nichts Anderes 
war als das Territorium des ſpäteren Mittelalters und des ſechzehnten bis 
achtzehnten Jahrhunderts: wieſen die Mittel der neuen wirthſchaftlichen Ex⸗ 
panſion hinaus über Heimath und engeres Vaterland, wieſen hinein in die 
Bereiche des großen Vaterlandes und der Welt. Wie hätten dem Abſatzbe⸗ 
dürfniß der voll entwickelten Unternehmung die engen territorialen Grenzen 
mit ihren Zollbäumen an jeglicher Straße genügen können? Schon im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert forderten vereinzelte Stimmen von den Fürſten die Gründung 
einer neuen Hanſa, tauchte ahnungvoll die Forderung eines deutſchen Zoll⸗ 
vereins auf. Im neunzehnten Jahrhundert aber ſind es eben die wirthſchaft⸗ 
lichen Ausdehnungbedürfniſſe der Unternehmung geweſen, die leiſe ſeit den 
vierziger, machtvoll und entſcheidend ſeit den fünfziger und ſechziger Jahren 
der nationalen Einheit zugedrängt haben: und noch heute, zuſammenhaltend 
und zuſammenſchweißend, im unitariſchen Sinn fortwirken. Haben ſie aber 
innerhalb der Marken des neuen Reiches ihr Genügen gefunden? Nein. Einem 
ſtarken Geruch gleich, der kein Maß ſeiner Verbreitung kennt als den Raum 
ſelbſt, haben ſie die ſtaatlichen Grenzen durchbrochen, haben ſie ſich heimiſch 
gemacht in der weiten Welt, find fie vorgedrungen bis an die Säume der 
Oekumene. Und iſt all Dies etwa nur mit wirthſchaftlichen Mitteln und 
auf wirthſchaftlichen Wegen geſchehen? Der wirthſchaftliche Machlinſtinkt 
hat ſich in den politiſchen umgeſetzt und der Einheitbewegung folgten jüngſte 
Zeiten der Weltpolitik. 

Erſcheint fo der Inhalt der äußeren deutſchen Politik der jüngften 
Vergangenheit ſeinen Hauptpunkten nach durch die wirthſchaftliche und ſoziale 
Bewegung beſtimmt, ſo gilt Das nicht minder, ja, eher noch mehr von der 
inneren Politik. Die mächtigſte Wirkung, die auf dieſem Gebiet zu ver⸗ 
zeichnen iſt, beſteht in der Demokratiſirung der Geſellſchaft. Welche Unſumme 
von Theilmotiven der wirthſchaftlichen und ſozialen Entwickelung wäre hier 
nicht anzuführen, um dies Ergebniß immer und immer wieder zu Tage treten 
zu laſſen: die Rationaliſirung des praktiſchen Denkens durch das geldwirth⸗ 
ſchaftliche Motiv des mobilen Kapitalismus, die Uniformirung der wirth⸗ 
ſchafilichen und auch politiſchen und geiftigen Bedürfniſſe durch das quanti⸗ 
tative Erzeugung⸗ und Abſatzprinzip des Unternehmens, der Zug zur Groß⸗ 
produktion mit ſeinen Folgen abnehmender Zahlen ſelbſtändiger Betriebe und 
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zunehmender Zahlen der wirthſchaftlich Unſelbſtändigen, — tauſend anderer, 
mehr ins Einzelne gehender Zuſammenhänge nicht zu gedenken. Und dieſer 
moderne Demokratismus, wie er weit entfernt iſt von dem rein nivellirenden 
Demokratismus der Zeiten der abſoluten Monarchie, empfängt auch im 
Beſonderen wiederum ſeinen Charakter von der wirthſchaftlichen Bewegung. 
Er iſt nicht mehr der Demokratismus der Einzelindividuen, die, ungebunden 
durch engere gegenſeitige Beziehungen, neben einander ſtehen, ein Haufe gleich⸗ 
mäßiger Sandkörner (nach einem bekannten, in dieſem Zuſammenhang immer 
wiederholten Vergleich), von Sandkörnern, die jeder Windhauch bewegt; er 
iſt vielmehr ein ſozialer Demokratismus, innerhalb deſſen ſich der Einzelne 
als Subjekt fühlt, als wirkend und leidend, in dem Tauſende und Aber⸗ 
tauſende von wirthſchaftlichen Beziehungen den Einzelnen mit dem Ganzen 
und wiederum auch mit jedem Einzelnen an ſich verbinden: in der Jeder ſeinen 
Werth erkennt in der Ueberzeugung, daß ohne ihn im Grunde auch das 
Ganze niemals beſtehen könne. 

Das iſt die politiſche Grundanſchauung, die unſere Vorſtellungen von 
der Monarchie völlig geändert hat. Gewiß: wie jede demokratiſche Lebens⸗ 
haltung weiter oder gar aller Schichten in einem gut regirten monarchiſchen 
Staat hat ſie zunächſt die Autorität des Königthums erhöht: wie ſollte in 
Zeiten einer Tendenz ſozialer Umwandlung nicht die eine politiſche Spitze 
beſonders hervortreten! Zugleich aber hat ſie dieſe Monarchie doch auch ein⸗ 
bezogen in den Grundton ihrer Betrachtungart. Auch der Monarch erſcheint 
jetzt nur als ein — freilich beſonders wichtiges — Organ des ſtaatlichen und 
nationalen Ganzen, auch er iſt Theil, hat beſtimmte Funktionen, iſt nur 
ſoziales Subjekt gleich dem niedrigſten der Staatsbürger. Und nichts zeigt 
die unwiderſtehliche Wucht dieſer Auffaſſung mehr als die Thatſache, daß ſich 
die Träger der Kronen felbft gemäß dieſer Auffaſſung fühlen: die Funktionen 
auf ſich nehmen, die ihnen der moderne Demokratismus, er freilich wieder 
nur als Quinteſſenz der wirthſchaftlichen und ſozialen Lage, zutheilt. 

Kurz zu erwähnen iſt hier auch wenigſtens die Einwirkung des modernen 
Wirthſchaftlebens auf die ſoziale Schichtung. Da treten uns zunächſt zwei 
gänzlich neue Schichten entgegen als unmittelbarſte Ausdrücke, als Schöpfungen 
gleichſam der wirthſchaftlichen Bewegung: die Unternehmer, eine neue Ariſto⸗ 
kratie der Induſtrie, des Verkehres, des Handels und des Bankweſens, und 
der vierte Stand, der Stand der modernen Arbeiter in ihren Abſtufungen 
von dem ſchon behäbig lebenden qualifizirten und gut gelernten Arbeiter bis 
hinab zu Denen, die nichts als ihre Muskelkraft zum Wirken mitbringen. 
Es ſind Schichten, die ſich leiſe ſeit den vierziger Jahren zu entwickeln be⸗ 
gannen, die in den fünfziger und ſechziger Jahren ihr beſonderes Standes⸗ 
bewußtſein ausbildeten und die ſeitdem als Faktoren eigenen Werthes ein⸗ 
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traten in die innere Politik. Neben ihnen ſtehen die alten ſozialen Schichten 
aus den Zeiten vor der Entwickelung des modernen Wirthſchaftlebens. Es 
verſteht ſich, daß keine von ihnen von dieſer Entwickelung unberührt geblieben iſt. 
Aber ſehr verſchieden im Einzelnen war das Maß und die Art dieſer Berührung. 
Wo iſt die alte ehrſame Nahrung des Handwerkes und des Kramhandels 
geblieben? Nur zum Theil iſt fie noch erhalten, im Uebrigen umgeftaltet 
zum Kleinunternehmen und damit dem modernen Wirthſchaftleben eingeglie⸗ 
dert; oder deklaſſirt, herabgeſunken in andere Schichten, vornehmlich die des 
vierten Standes. Und die noch beſtehenden Theile verkörpern auch nicht 
mehr das Leben von ehedem: denn auch fie haben eine moderne Prägung, 
ein Stigma hinein in die Gewohnheiten des Unternehmens erhalten. Und 
die Kopfarbeiter von einſtens? Iſt nicht ihre jüngſte Schicht, das Literaten⸗ 
thum, wie es ſeit dem achtzehnten Jahrhundert aufkam, das freie Daſein des 
Journaliſten, des Schauspielers und verwandter Berufe ganz mit dem Geiſte 
des modernen Wirthſchaftlebens durchtränkt? Es ſind Klaſſen, die in be⸗ 
ſonderem Maße der Zeit dienen; und ſo iſt die Zeit ihre Herrin. Aber auch 
die alten, konſervativen, ariſtokratiſchen Berufe der Kopfarbeiter, die Männer, 
die ihre Bildung den großen geiſteswiſſenſchaftlich⸗polytechniſchen Fakultäten 
der Univerſität, der theologiſchen und juriſtiſchen, verdanken, haben der neuen 
Zeit mancherlei Zugeſtändniſſe gemacht: widerwillig und ſchließlich, ſo in der 
Schulreform, oft halb gezwungen. Was die anderen Fakultäten und ihre 
Jünger angeht, die Mediziner und das vielgeſtaltige Volk der Philoſophen, 
ſo nehmen ſie eine Mittelſtellung zwiſchen den freien geiſtigen Berufen und 
der theologiſchen und juriſtiſchen Bureaukratie ein; und nicht wenige der ihnen 
Angehörigen können als Großunternehmer der Wiſſenſchaft und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kunſt bezeichnet werden. Bleibt ſchließlich die älteſte und ehrwürdigſte 
aller noch blühenden Nahrungen: die Landwirthſchaft. Auch ſie hat — und 
wie ſtark! — den Einfluß des modernen Wirthſchaftlebens erfahren. Es 
braucht dabei nicht von den gleichſam äußeren und mechaniſchen Schädigungen 
die Rede zu ſein, die ihr ſeit den ſiebenziger Jahren übermächtiger Wettbewerb 
von außen, ein Erzeugniß modernen Wirthſchaftlebens im Ausland, zugeſügt 
hat. Die eigentlichen Umbildungen, oft recht ſchmerzlicher Natur, liegen tiefer 
und ſie gehen unmittelbar aus von dem Eindringen moderner Wirthſchaft⸗ 
anſchauungen in die alten Stände des Landbaues. Da ſind die Großgrund⸗ 
beſitzer vornehmlich des Nordoſtens im Grunde ſchon ſeit ſpäteſtens der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts zu Unternehmern geworden und folge⸗ 
richtig ihr Geſinde, in der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, zu 
einem agrariſchen vierten Stande. Da hat ſich der Kleinbeſitz, wo er gedieh, 
ganz unternehmeriſch auf den Vertrieb von handelsmäßigen Landeserzeugniſſen 
gelegt und, wo er nicht gedieh, ein ſtarkes Rekrutirungsgebiet geliefert für 
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die Hecresmaſſen der induſtriellen Arbeiter. Da hat ſich der Bauer nach der 
Decke ſtrecken müſſen: bis auch er, im Wandel der letzten Menſchenalter von 
Großvater auf Vater und von Vater auf Sohn, modern ward und, land⸗ 
wirthſchaftlich gelehrt und produktiven Kredites bedürftig, als Letzter hinein⸗ 
wuchs in das jüngſte Leben der Wirthſchaft. 

Das Alles waren ſoziale Wandlungen tiefſter Art; kaum ein Zeitalter 
deutſcher Geſchichte wird, im Ganzen gerechnet, größere geſehen haben. Wie 
haben ſie auf den Gang der öffentlichen und verfaſſungsgeſchichtlichen Ent⸗ 
wickelung der Nation, auf den Gang der inneren Politik gewirkt? 

Zunächſt fällt in die Augen, daß der Einfluß der Stände, die dem 
neuen Wirthſchaftleben fern blieben, gering geweſen und immer geringer ge⸗ 
worden iſt. Haben Kramhändler und Handwerker ſeit vierzig Jahren noch 
politiſch viel bedeutet? Agitirt haben ſie ſtark, aber kaum mehr als die 
Wahrung ihrer Intereſſen — und auch die durchaus nicht immer in dem 
von ihnen verſtandenen Sinn — iſt ihnen gelungen. Faſt noch bezeichnender 
aber iſt das allmähliche Zurücktreten der politiſchen Bedeutung der Kopf⸗ 
arbeiter, insbeſondere derjenigen hervorragend ariſtokratiſcher und archaiſcher 
Haltung. Was bedeuteten nicht die deutſchen Univerſitäten in der inneren 
Politik der beiden erſten Menſchenalter des neunzehnten Jahrhunderts! Im 
dritten haben fie geſchwiegen, wenn fe auch in den ſeltenen Fällen, da fie 
redeten, gehört worden find. Die eigentlich politiſch aktiven Stände aber find 
die neuen Stände des modernen Wirthſchaftlebens geworden, die Unternehmer, 
die Arbeiter und die dem neuen Wirrhſchaftleben beſonders naheſtehende 
Schicht der landwirthſchaftlichen Stände, die Grofgrundbeſitzer: denn erft neben 
ihnen — und vielfach von ihnen geführt — kommen die Bauern in Betracht. 

Wie aber haben ſich nun dieſe Schichten ausgewirkt? Eine doppelte 
Möglichkeit, wirthſchaftliche und ſoziale Motive in politiſche Machtbeſtrebungen 
zu verwandeln, ſtand ihnen offen: an die Monarchie konnten ſie ſich wenden 
und an den Demokratismus, der ſeit dem Beſtehen des Norddeutſchen 
Bundes im allgemeinen Stimmrecht und in den auf dieſes geſtützten Parteien 
ſeine verfaſſungmäßige Ausprägung empfangen hatte. Es iſt eine Zwieheit 
von Möglichkeiten, der all dieſe Schichten ohne Ausnahme nachgegangen ſind. 
Doch ftellte ſich bald heraus, daß der vierte Stand fo beſonders enge Ber 
ziehungen zum Demokratismus hatte, daß er, anfangs von den begabteſten 
ſeiner Führer mehr nach der Seite des Königthumes gezogen, dieſe Be⸗ 
ziehungen raſch fallen ließ und ſchließlich ſogar ein der Monarchie völlig 
entgegengeſetztes politiſches Programm des Republikanismus mehr oder minder 
ſchroff ausprägte. Die beiden anderen Stände dagegen, die Ariſtokratien 
der modernen Unternehmung und der ländlichen Großwirthſchaft, hielten an 
den doppelten Beziehungen feſt oder ſuchten ſie eifrig herzuſtellen. Die eine 
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wichtige Folge davon war eine ſehr merkwürdige Umbildung der Parteien. 
Die aus der erſten Hälfte und den fünfziger Jahren des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts herkommenden Parteien hatten ſich nach abweichend gearteten Idealen 
des geſammten Staatslebens geſchieden: der Liberalismus ſchwärmte für die 
konſtitutionelle Monarchie, der Konſervatismus war im Grunde noch ab: 
ſolutiſtiſch. Jetzt traten nun dieſen beiden Denominationen des politiſchen 
Denkens früherer Jahrzehnte die neuen Ariſtokratien der modernen Unter⸗ 
nehmung und der ländlichen Großwirthſchaft mit ganz anderen Unterſcheidungen 
politiſchen Denkens nahe: ſie wollten an erſter Stelle Verwirklichung ihrer In⸗ 
tereſſen, fie trieben ſoziale Machtpolitik. Und was entſcheidend wurde: fie waren 
die jungen, die werdenden, die aufſtrebenden Kräfte. So blieb ſchließlich nichts 
Anderes übrig: die Parteien nahmen dieſe Einflüſſe in ſich auf und wandelten 
ſich Dem gemäß ab, erhielten leiſe einen agrariſchen Charakter und einen Cha⸗ 
rakter der Unternehmung. Und vollzog ſich dieſe Bewegung im Liberalismus 
und Konſervatismus jo allmählich, daß ihr Ergebniß erſt ſeit Ende der fieben- 
ziger Jahre deutlicher hervorzutreten begann, ſo war ſchon ſeit Gründung des 
Reiches faſt kein Zweifel daran möglich, daß der vierte Stand feine ſozialen 
Intereſſen klipp und klar in der Sozialdemokratie, wenn auch verbunden mit 
einem rein politiſch- republikaniſchen Ideal, zum Ausdruck bringen werde. 
Was aber iſt nun das Gemeinſame all dieſer Erſcheinungen? Ein Vorgang 
trat ein, den man die Sozialiſirung der Parteien nennen könnte: die Macht 
politik der einzelnen ſozialen Schichten drang triumphirend vor gegen die ſtaats⸗ 
politiſche Fundamentirung der alten Parteien. 

Noch eigenartiger war der Erfolg der Machtpolitik der ſozialen Schichten 
gegenüber der Monarchie. Hier war es zunächſt von größter Bedeutung, 
daß der vierte Stand ſich an dem Wettbewerb nicht betheiligte; nur inſofern 
nahm er an der Entwickelung Theil, als er jenes allgemeine politiſche 
Diapaſon der Zeit, den Demokratismus, verſtärken half, der an ſich zugleich 
eine Erhöhung des Gegenprinzipes der Krone bedeutete. Im Uebrigen aber 
waren es der Hauptſache nach nur die beiden Schichten der Unternehmer 
und der ländlichen Großbeſitzer, die die Krone für ihre Beſtrebungen zu 
gewinnen ſuchten. Welch unerhört glückliches Schickſal für die Träger dieſer 
Krone! Zwei Ariſtokratien ungleicher Art warben um ihre Gunſt; es war 
möglich, bald die eine, bald die andere in den Dienſt der eigenſten wie der 
allgemeinſten Beſtrebungen zu ftellen: und eine ſtetig ſteigende Erhöhung der 
monarchiſchen Autorität war die unausbleibliche Folge. 

Leipzig. Profeſſor Dr. Karl Lamprecht. 
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Südweſtafrikaniſche Skizzen. 
J. Walfiſchbay. 


. Kampf zwiſchen Bur und Brite hat nur matte Reflexe nach Südweſt⸗ 
E afrika geworfen. Die gewaltige Kalahari, eine geographiſche Brücke, aber 
politiſche Scheide, ſpielte das ſchlimme Walten in Südafrikas Oſtlanden nicht 
zu uns herüber. Nur ein engliſcher Militärarzt iſt aus Betſchuanaland über 
die Grenze geſtolpert und eine Rotte bedrängter Burenſchärler fand den Schutz 
der ſchwarzweißrothen Neutralität. 

Weit vom Schuß konnte ſich der magistrate unſerer engliſchen Enklave, 
die kein niederdeutſches Orlogſchiff bedrohte, dem weiteren Ausbau ſeiner ſchon 
recht zahlreichen Familie widmen. So dachte er nämlich; aber es kam anders, 
wie wir nachher ſehen werden. 

Mr. Plumpudding überwachte ſeit neun Jahren mit anerkennenswerther 
Beharrlichkeit den unaufhaltſamen Rückgang des ihm anvertrauten kolonialen 
Kleinſtaates. Seine Kurzſichtigkeit ſchuf Swakopmund. Dank ſeinem Wirken 
iſt Walfiſchbay, früher ein Gegenſtand engliſchen Kolonialneides, heute ein in 
ſüdweſtafrikaniſchem Fleiſch verkapſelter Fremdkörper. 

Walfiſchbay l... Ueber gelbe, in Nachtſchweiß gebadete Dünen huſcht der erſte 
fahle Schein aus Oſten. Mit röthlichem Zittern überkoſt er — doch vergeblich — 
die in ewigen Starrkrampf verſenkte Natur. Ein Flamingo — Jugendſtil vom 
Schnabel bis zur Schwimmhaut — ſtelzt gravitätiſch dem Uferrand einer der 
häufigen Salzlagunen zu. Sie ziehen ſich, einer Perlſchnur in den Sand ge⸗ 
ſpuckter Rieſenquallen gleich, am Strande entlang. Eine eilfertige Möve ſtreicht, 
zu dicht für die Makelloſigkeit ihres Steuers, über den friſch getheerten Landung⸗ 
ſteg. „Wie unangenehm!“ denkt ein alter Pelikan, der zuſchaut, und druckſt 
grämlich an einem widerſpenſtigen Katzenfiſch. Um ein Wellblechkirchlein herum 
bemühen ſich ſechs Holzbuden, dem Namen Walfiſchbay einen Ort zu geben. 
Nicht mehr, als was ſo etwa am dritten Tage nach Weihnachten bei Kanzlei⸗ 
raths von dem Inhalt einer Aufbauſchachtel ganz geblieben iſt. Aber Alles 
auch ſchon leicht ramponirt. Davor ſchlägt ein choleriſcher Ozean einen Buchten 
bildenden Haken um Pelikan⸗Point herum. Das iſt Walfiſchbah. Seine Be⸗ 
wohner ſind Scheinlebende. Einſt hat hier die Harpune geſchwirrt und der 
Thran gebrodelt. Das liegt dreißig Jahre zurück. Phosphoreszirende Wal⸗ 
fiſchrippen, zu Hauf am Strande, erzählen davon. Wer wagt von Weltenöde 
zu ſprechen und hat dieſe Küſte nicht geſchaut! 

Aus der leicht gekräuſelten Oberfläche der Bucht ragt flügellahm der rußige 
Rumpf eines Schiffes, der „Oceanic“, hervor und markirt „Hafen“. Das iſt 
nicht immer ſo. In Walfiſchbay iſt „was los“! Statt Kohlen nach dem Kap zu 
bringen, ſchwankte ſie mit gebrochener Schraube um Pelikan⸗Point herum und 
rührte ſich nicht mehr. Das Unzulängliche, hier wards Ereigniß: für die zwölf 
Bewohner von Walfiſchbay nämlich, die das Erſcheinen der Arche Noah nicht 
gewaltſamer aus der Starre öder Täglichkeit geriſſen hätte. 

Aber gemach: es ſollte noch toller kommen; noch toller in Walfiſchbay! 

Aus Abend und Morgen ward abermals ein Tag in Walfiſchbah. In 
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blühender Töchter Kreiſe ſitzt bauchig um die bauchige Kaffeekanne Mr. Plum⸗ 
pudding, der magistrate. On Her Majesty's Service. Das Geſpräch dreht fi — 
wie Das jo an des Atlantiſchen Ozeans Stiefküſte zugeht — gewiſſermaßen 
um feine eigene Achſe. Das Thema „Oceanic“ war erſchöpft; mit ihrem Ka⸗ 
pitän aber nichts anzufangen, denn der war teatotaler. Sonſt hätte er ja nicht 
die Schraube gebrochen, meinten die biederen Irlän der, die von Liverpool ab — 
die Feder ſträubt ſich, es niederzuſchreiben — nicht einen Whiskypfropfen ge⸗ 
rochen hatten. Die haben es nachgeholt in Walfiſchbay! Aus der Lagune, über 
die der Blick vom Frühſtückszimmer ſchweift, erhebt ſich der „fällige“ Flamingo. 

Da wird die Thür aufgeriſſen. Ein Hottentottenbengel ſtürzt herein und 
deutet, unfähig zu einem Laut, auf einen Reiter, der ſein ermüdetes Pferd durch 
den Sand ſchleift. Ein Eilbote aus Swakopmund. Das hat Etwas zu bedeuten. 
Die five sisters Plumpudding fahren mit einheitlichem Ruck vom Kaffeetiſch 
auf. Dabei fällt der Kakes⸗Teller klirrend zu Boden. In der Aufregung achtet 
Niemand darauf, daß der Hottentottenbengel ſich bückt und haſtig grapſcht. Dem 
magistrate ruſcht die Pfeife in die Zahnlücke. „Was iſt los?“ ſchreit er und 
bringt ſie mit raſchem Griff wieder in Poſitur. „Die Buren aus Südweſt⸗ 
afrika wollen Walfiſchbay überfallen!“ So Der mit dem müden Pferd. Tableau! 
Der Hottentottenbengel drückt ſich mit gefülltem Lendenlatz zur Thür hinaus. 
Natürlich nimmt er auch den Zucker mit. 

Old England for ever! Sie ſollen Helden finden! Die Streitkräfte, 
ſieben zerlumpte Hottentotten, werden mobil gemacht. Der Kapitän holt ſeine 
Signalkanone von Bord. Von patriotiſchen Frauenhänden gehißt, ſteigt der 
Union⸗Jack den Maſt hinan. Die Irländer wittern Government-Whisky — 
der im store war längſt alle — und laſſen ſich langſam bis an die Zähne be- 
waffnen. Mr. Plumpudding — On Her Majesty's Service — kabelt nach Kap⸗ 
ſtadt um Truppenmacht und beginnt, nach berühmten Muſtern um fein Terri. 
torium Draht zu ziehen. Fußangeln und Fallgruben müſſen die Blockhäuſer erſetzen. 

Als man gerüſtet iſt, ſchreibt der afrikaniſche Tartarin einen pathetiſchen 
Brief an die Behörde in Swakopmund: er warne davor, ſich nachts der Grenze 
zu nähern, und rufe die deutſch⸗engliſche Solidarität gegen Horden an, die ſich 
jenſeits vom Völkerrecht ſtellen. 

Dann kehrt Ruhe und Faſſung wieder ein — in Walfifhbay —. Auf 
des Hottentottenbengels Antlitz knallt es bereits. Drei Stücke Zucker fliegen 
aus den Backentaſchen in den Sand. Und aus dem Lendenlatz rollt der letzte 
Albert⸗Kake. 

Wie war das Alles gekommen? 

In Swakopmund hatten die ernſthaften Leute — darunter natürlich der 
Verfaſſer — von Anfang an das Gerücht als Das bezeichnet, was es in Wirklich- 
keit war: ganz gewöhnlicher Wachtfeuerklatſch. Mit Hilfe der in ſüdafrikaniſchen 
Steppen ſchon längſt bewährten „drahtloſen Telegraphie“ hatte er ſeinen Weg 
überraſchend ſchnell bis an die Küſte gefunden. Der Entſtehung war leicht nach⸗ 
zuſpüren. Sitzen da irgendwo ein paar Buren und Kolonialproleten nächt⸗ 
licher Weile am Ochſenwagen um die kniſternde Gluth herum. Das Geſpräch 
kommt natürlich auf den Krieg. Man gedenkt der „Brüder“, die ſich „da drüben“ 
für die „große Sache“ in die Schanze ſchlagen. So Etwas wie patriotiſches 
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Gewiſſen erwacht in den ſtumpfen Gemüthern. Der Blick fällt auf die Büchſe, 
die dort am Dornbuſch lehnt: Hm.. Ja .. Sakrament .. man müßte doch 
eigentlich ... „Nach Walfiſchbay rücken“, platzt da der Prolet dazwiſchen, „den 
Landungſteg kaput machen, den Kondenſator ins Meer ſtürzen, dem engliſchen 
Halsabſchneider den Whisky austrinken“ — die Leute hatten von den Irländern 
keine Ahnung —, „die Oceanic mit ihrem Kohlenvorrath in die Bay verſenken 
und — last not least — Mr. Plumpudding mal gründlich das phlegmatiſche 
Fell gerben!“ 

Der Plan war gut. Am Morgen trennt man ſich. Der Eine zieht hier⸗ 
hin, der Andere dorthin. Der Abend bricht abermals herein. Neue Wachtfeuer 
flackern auf. Und da hier zu Lande die Gerüchte (stories) im Quadrat der Ent⸗ 
fernung von ihrer Quelle wachſen, ſtanden ſchon nach wenigen Tagen, dank ihrer 
bekannten Schnelligkeit, zu mobiliſiren, ſämmtliche Buren von Südweſtafrika 
vor der Walfiſchbay aufmarſchirt. 

Wer ſagt da noch, daß uns die Tragoedie ultra Kalahari nur mittelbar 
berührt habe! 

Nach acht Tagen traf eine Compagnie Volunteers mit drei Offizieren 
aus Kapſtadt in Walfiſchbay ein. 

. . „Damned!“ knirſchte Mr. Plumpudding in ſich hinein, als er nach drei 
Monaten ſeine drei Schwiegerſöhne an Bord brachte; „ich hatte beſtimmt auf 
fünf gerechnet!“ 


II. Auf Menſchenjagd. 

Acht Uhr. Feierabend in Afrika. Ich ſitze am Schreibtiſch und leſe: 
„Wilhelm Boelſche, Hinter der Weltſtadt.“ Das paßt ſo ſchön in unſere eigene 
Hinterderweltſtadtſtimmung hinein. Im Eßzimmer klappert der Bambuſe ver⸗ 
heißungvoll mit Geſchirr. 5 

Mein Blick fällt durch den Thürſpalt. Tief ſenkt Johannes’ Zeigefinger 
ſich in den Marmeladentopf. Bambuſen werden, falls ſie nicht „Spickaal“ oder 
„Sauerkohl“ heißen — man merkt die Symbolik —, ſtets bibliſch benamſt. Bei 
dem ſich anſchließenden „Durchzieher“ kleckert Johannes, da ihn mein Pavian 
gerade durch die Hoſen kneift, auf den vor ihm ſtehenden Teller. Der Junge 
iſt übrigens ſonſt ſehr geſchickt. Mit erſtaunlicher Zungenfertigkeit fährt er über 
den Teller und giebt dem Pavian einen Tritt. Ich bin wie aus allen Boelſches 
gefallen und drücke die eingezogene Unterlippe empört gegen die oberen 
Schneidezähne: der phonetiſche Anſatz zu dem Wort „Ferkel“. Jedermann kann 
ſich durch einen Verſuch leicht davon überzeugen. Ifff .... Weiter kam ich 
aber nicht, denn auf einmal tönt es: Bum! Bum! durch die Abendſtille. Ein 
langgezogenes Geheul folgt und der Bambuſe läßt den Teller fallen. Der Teller 
fällt dem Pavian auf den Schwanz. Der Pavian ſetzt kreiſchend durch das Fenſter. 
Dabei ſchmeißt er zwei Bierflaſchen um. 

Mit einem Satz bin ich zur Thür hinaus. Vom Licht des Vollmondes 
übergoſſen, kniet ein Poliziſt auf einer ſchwarzen, am Boden hingeſtreckten Ge⸗ 
ſtalt. Aus dem Tonfall ſeiner Stimme entnehme ich, daß er ihr keine Märchen 
erzählt. Eine zweite Geſtalt ſauſt hart an mir vorbei zum Thor hinaus. Ich 
brauche nicht erſt zu fragen, was die Glocke geſchlagen habe: die ſchwarzen 
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Gefangenen brechen aus! Ein Griff in mein Schlafzimmer nach den ſoeben in 
abendlicher Behaglichkeit abgethanen Reitſtiefeln. Ein zweiter nach dem Revolver 
an der Wand; und dann in die Mondnacht hinein! 

Mir ſchließen ſich einige Leute an. Durch das Klippengeröll und die 
Dornen geht es, in der Richtung auf das Gebirge, die unwegſame Zuflucht⸗ 
ſtätte aller Ausreißer von Alters her. Rechts und links, vor uns blitzen Schüſſe 
auf. Die Poliziſten ſind den Flüchtlingen auf der Spur. Wir kommen an 
den Hinterſten heran. Er weiſt auf einen ſchwarzen Kerl am Boden. Die 
Revolverkugel war ihm durch den Hinterkopf zur Stirn hinausgedrungen. Alſo 
weiter! Dort blitzt wieder ein Schuß auf. Wir ſtürzen vor. Ein zweiter Poliziſt, 
völlig außer Athem, ſteht mit der rauchenden Waffe vor uns. Er hatte ſoeben 
zwei der Ausreißer zwiſchen den Felſen im Dornengewirr verſchwinden ſehen. 
Einen glaubte er getroffen zu haben. Da er am Ende ſeiner Kräfte war, mußte 
er ſie laufen laſſen. Wir ſchlagen die angegebene Richtung ein. In der dünnen 
Luft der Hochſteppe reicht aber der Athem nicht weit. Wir müffen ſtoppen. 
Von den Flüchtlingen iſt nichts zu ſehen. Ein weiteres Folgen iſt ausſichtlos: 
es hieße, auf dem Tempelhoferfelde nach einer Stecknadel, unter Boxern nach 
einer fühlenden Bruſt ſuchen. Ich ſende einen Mann nach Pferden zurück und 
ſpähe vergeblich in das magiſche Halbdunkel hinein. 

Nach einer Viertelſtunde klirren acht Pferdehufe in raſendem Lauf gegen 
das dicht geſäte Felsgeröll. Der eine Reiter ſpringt ab; ich hinauf, — und im 
Galopp geht es gegen das Gebirge, um den Flüchtlingen den Weg abzuſchneiden. 
Längs des Rivieres, das ſich den Bergen zuwendet, reiht ſich Werft an Werft. 
Der Schein ihrer Feuer leitet uns. Wir ſtoßen auf die erſten Pontoks. Alles 
liegt in tiefem Schlaf. Aus dem Viehkraal nur tönt ein Schnaufen. Das 
ſteife Ochſenfell, das die niedrige Eingangspforte für die Nacht verſtellt, fliegt 
zur Stite. Mein Begleiter kraucht in den erſten Pontok, ſchnauzt ein „Morroo...* 
in die ſtickige Atmoſphäre hinein, zündet ein Streichholz an und leuchtet die 
fröſtelnd, Bündeln gleich, unter ihren Fellen gegen die Wände gedrückten Geſtalten 
ab. So geht es von Pontok zu Pontok; Be von Werft zu Werft. Nirgends 
ift eine Spur der Geſuchten. 

Ueberall aber dringt die Nachricht Bei denn ich verſpreche eine gute 
Belohnung. Ein Holländiſch radebrechender Kaffer wird aus dem Schlaf geſtökert. 
Ein Stück Papier iſt vorhanden, doch kein Bleiſtift. Wir reißen einen Feuer⸗ 
brand aus der Gluth, begießen ihn mit Waſſer. Mit der ſo improviſirten Kohle 
ſchreibe ich auf einem Spaten als Unterlage eine kurze Nachricht. Dem Kaffer 
wird ein Geldſtück in die Hand gedrückt und er muß, unter murmelndem Proteſt, 
geraden Weges in die düſtere Steppe hinein, um zwei Leute, die da draußen 
am Transportweg einen Brunnen graben, in Kenntniß zu ſetzen. Drei bis vier 
Stunden hat der Kerl über Stock und Stein ohne feſte Richtung laufen müſſen, 
ſeinen Auftrag aber ausgeführt. Vor Papier hat der Schwarze einen aber⸗ 
gläubigen Reſpekt. Eine mündliche Nachricht hätte er nicht überbracht, ſondern 
ſich hinter unſerem Rücken wieder zu ſeinem Pontok zurückgeſchlichen. 

Um zwölf Uhr nachts waren wir bei der entfernteſten Werft angelangt. 
Trotz der empfindlichen Nachtkühle beſchloſſen wir, draußen zu nächtigen. Wenn 
man ſich in den Pontok zu den Eingeborenen legt, ſchläft man wohl wärmer, 
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aber unruhiger; der läſtigen Geſellen wegen, die die Zuthat bilden. Wir machten 
uns alſo ein Feuerchen an, zogen die Sättel herunter, ſchichteten ein Bischen 
Kraut zur Unterlage auf und warfen uns dicht an der Gluth nieder. War man 
vorn ordentlich durchgeglüht und hinten eben ſo gründlich durchgefroren, dann 
machte man „changez“ und ſchlief wieder einen Abzug. Da ich, ſo wie ich am 
Schreibtiſch geſeſſen, mich aufs Pferd geſchwungen hatte, mußte der Mondſchein 
zum Zudecken genügen. Und nicht einmal meine Pfeife hatte ich in der Eile 
zu mir ſtecken können. Ein afrikaniſches Lager ohne Pfeife... Undenkbar! 

Unſere Pferde banden wir an einen Baum und warfen ihnen Gras vor. 
Sonſt läßt man ſie weiden. Das Konzert der frechen Hyänen, mit denen bei 
Nacht nicht zu ſpaßen iſt, hielt uns aber davon ab. Unter Umſtänden hätten 
wir zu Fuß laufen können. Als der Morgen graute, warfen wir die Sättel 
auf, ſchüttelten den Froſt von uns, hielten die Beine an das Feuer, nieſten 
einmal zum Frühſtück und machten uns hinter einem ſchwarzen Führer auf den 
Weg. Eine große Heerde ſchwarzer Paviane, die mit „affenartiger Behendig⸗ 
keit“ an den glatten Felshängen herumkletterten, gerieth durch unſere Morgen- 
viſite einigermaßen aus dem Konzept. Ein alter Pavianpapa wurde zuerſt 
wieder Herr der Situation. Er theilte rechts und links Ohrfeigen an ſeine 
junge Schaar aus. Dann ſchaute er mißtrauiſch von ſicherem Felſenhort uns 
nach, wie wir über das Geröll hinweg uns nach der Steppe durchtappten. In großem 
Bogen querfeldein reitend, erreichten wir den Weg und waren um neun Uhr früh 
wieder auf der Station... Es iſt erſtaunlich, wie ſchnell, trotz der Ausdehnung des 
Landes und ſeinen ſchlechten Verbindungen, doch Nachrichten umlaufen. Als ich 
etwas übernächtig in die Station einritt, lagen mitten auf dem Hof drei Opfer 
ihres Freiheitdranges in verſchränkten Stellungen ſtarr und ſteif neben einander. 
Die beiden noch fehlenden Flüchtlinge ſaßen bereits am Abend wieder hinter 
Schloß und Riegel. Der ſchwarze Häſcher aber ſtrich grinſend ſeinen Lohn ein. 

Nach vier Wochen war das neue Gefängniß bewilligt. 

Fritz Trekker. 
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Eine Seemannslaufbahn. Von Albert Fürſten von Monaco. Deutſch 
von Alfred H. Fried. Berlin, Boll & Pickardt. 


Ein dicker, ſchön ausgeſtatteter Band von 365 Seiten. Den Deckel ziert 
ein Wappen, auf dem zwei Tempelritter in mittelalterlicher Tracht ihre Schwerter 
über einer Fürſtenkrone ſchwingen; unter der Krone ſteht die Inſchrift: Deo 
juvante. Das Wappen iſt das der Grimaldis, eines der älteſten ſouverainen 
Fürſtengeſchlechter Europas, deren Abkömmling, Fürſt Albert I. von Monako, 
das Buch geſchrieben hat. Verſpricht der Titel die Schilderung nautiſcher Ver⸗ 
hältniſſe, weiter Fahrten auf fernen Meeren, ſo verheißt das Inhaltsverzeichniß 
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Beſchreibungen von Jagden, wiſſenſchaftlichen Unternehmungen, arktiſchen Expe⸗ 
ditionen. Den Tiefſeeforſcher, den Ethnologen und den Freund bunter Aben« 
teuer wird das Buch befriedigen. Sein Hauptwerth ſcheint mir aber in der 
Weltanſchauung des Verfaſſers zu liegen. Dieſe ethiſche Grundlage feſſelt unſeren 
Blick nicht nur deshalb, weil der Verfaſſer das Ländchen beherrſcht, das den 
Treffpunkt der nicht gerade beſonders ethiſch veranlagten Kreiſe der modernen 
Geſellſchaft bildet, ſondern, weil Kaiſer Wilhelm die Widmung der deutſchen 
Ueberſetzung angenommen und ſich ſo zum Protektor der darin ausgedrückten Ideen 
und der an manchen modernen Inſtitutionen geübten Kritik gemacht hat. Der deutſche 
Botſchafter in Paris, ein Freund des fürſtlichen Verfaſſers, hat im vorigen Jahr 
angefragt, ob der Kaiſer die Widmung des damals erſt in franzöſiſcher Sprache 
vorliegenden Buches annehmen werde, und konnte Oſtern, als er auf des Fürſten 
Schloß am Felſen zu Monako als Gaſt weilte, die bejahende Antwort melden. 

Die Widmung feiert den Kaiſer zunächſt nicht, wie man es bei einem 
Seemannsbuch annehmen müßte, als den Beſchützer der Schiffahrt, den Erbauer 
und Mehrer der deutſchen Kriegsmarine, ſondern als den „Souverain, der Arbeit 
und Wiſſenſchaft beſchützt und ſo die Verwirklichung des edelſten Wunſches des 
Menſchheitgewiſſens vorbereitet: den Wunſch nach Vereinigung aller Kulturkräfte 
zur Herbeiführung der Herrſchaft eines unverletzlichen Friedens.“ Darunter ver⸗ 
ſteht Fürſt Albert, der Schützer und Förderer der internationalen Weltfriedens⸗ 
bewegung, nicht den „bewaffneten“, ſondern einen auf Rechtsvereinbarungen be⸗ 
gründeten und durch ein wohlverſtandenes Erkennen der gemeinſamen Intereſſen 
geſicherten und gefeſtigten Frieden mit dem internationalen Schiedsgericht als 
krönendem Oberbau. Er verhehlt auch ſeine Antipathie gegen die Kriegsmarine 
nicht; „das Bild der Zerſtörung und des Todes, das vom Kriegsmaterial nun 
einmal unzertrennlich iſt, vertrug ſich durchaus nicht mit meinen wiſſenſchaftlichen 
Neigungen“, jagt er; „und von der dem ‚Gott der Schlachten“ zugeſchriebenen 
grauſamen Rolle war ich niemals erbaut.“ Wer denkt dabei nicht unwillkürlich 
an „unſeren großen Alliirten“ und an den „Herrgott von Dennewitz“, den Kaiſer 
Wilhelm ſo oft pries? Der Fürſt ſpricht auch von „den grauſamen Lügen 
kriegeriſchen Ruhmes, von denen die Menſchheitfamilie fi fo oft täuſchen ließ“, 
und tadelt den Erobererfanatismus, der, in ſeiner Unwiſſenheit, „die ganze Erde 
mit Armeen, Kanonen und Flotten bedroht“. Das Alles — nebſt Dem, was 
über die Idee der Gerechtigkeit, über Menſchheitſolidarität und moderne, vom 
Rechtswahn des Stärkeren befreite Fürſtenpflicht geſagt wird — muß der Kaiſer 
gebilligt haben, da er die Widmung annahm. Auch über die Art, wie in den 
Kolonien das Chriſtenthum propagirt und geübt wird, ſpricht der Fürſt harte, 
nur allzu wahre Worte. Als junger Fähnrich hatte er in der ſpaniſchen Marine 
auf den Antillen Gelegenheit, das Sklavenweſen der Pflanzer und ihr unmenſch— 
liches Treiben kennen zu lernen. Anſchaulich ſchildert er die fragwürdige Freiheit, 
die der armen Neger harrte, wenn die ſpaniſchen Seeleute ſie den Händen der 
Sklavenhändler entriſſen; zuerſt wurden ſie getauft und dann an Bord behalten, 
„wo ſie die Laſter der Wildheit ablegen ſollten, um die Laſter der Civiliſation 
anzunehmen“, und wo man ſie als Heizer an den Keſſeln braten ließ, — „hſicher 
nur, um ſie von ihrem Fetiſchismus zu reinigen.“ Alles, was hier über unſer 
Scheinchriſtenthum, doppelzüngige Moral, Vergiftung und Korrumpirung der 
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angeblich der ewigen Seligkeit gewonnenen und aus der Barbarei erlöſten Heiden 
geſagt wird, verdient um ſo ernſtere Beachtung, weil Wilhelm der Zweite dieſen 
Gedanken ſein Imprimatur gegeben hat. Alfred H. Fried. 
8 5 
Ueber die Liebe. Von Stendhal (Henry Beyle). Deutſch von Arthur 
Schurig. Verlag von Eugen Diederichs in Leipzig 1903. 

Das Buch bringt Selbſtbekenntniſſe eines „melancholiſchen Epikuräers“, 
wie Paul Bourget in einem feiner vorzüglichen pſychologiſchen Eſſays ſagt. Wir 
in Deutſchland kennen den franzöſiſchen Dichterphiloſophen Stendhal noch wenig, 
obgleich ſich Burckhardt, Nietzſche und Heyſe für ihn begeiſtert haben und obgleich 
ſchon Goethe in einer Zeit, wo Stendhal kaum in Frankreich Verehrer hatte, 
mit ſeinen klaren Augen das Genie eines Mannes richtig erkannte, der ſelbſt 
von ſich ſagte: „Ich werde erſt nach 1880 geleſen werden“. Dieſe Vorausſagung 
hat ſich erfüllt; heute bewundert ihn eine Schar von Enthuſiaſten jenſeits wie 
diesſeits des Rheines, ſeit Taine ihm zur Auferſtehung verholfen hat. Das 
Buch „Ueber die Liebe“ gilt in Frankreich neben dem Roman „Roth und Schwarz“ 
als Stendhals beſtes Werk. Gerade in unſerer Zeit, wo der überarbeitete Berufs⸗ 
menſch nicht mehr die Zeit, den Muth und die Spannkraft beſitzt, ſich einer Leiden⸗ 
ſchaft völlig hinzugeben, der Weltmann aber blaſirt über die Liebe ſpottet und ſich 
eines offenen Bekenntniſſes ſchämen würde, ſelbſt wenn er echter Empfindungen 
noch fähig wäre, — in unſerer Zeit iſt es um ſo werthvoller und lehrreicher, zu 

ſehen, wie ganz anders einſt ein freier, vornehmer und reichbegabter Mann über 
dieſes Thema gedacht hat, der im Gefolge des großen Napoleon als Offizier und 
Diplomat, als Kunſtfreund und Lebemann das Glück hatte, die ſchönen Frauen 
in allen Winkeln Europas bald als Don Juan, bald als Werther ſtudiren, 
anbeten und lieben zu können. Arthur Schurig. 
2 
Lieder aus dem Rinnſtein. Mit Umſchlag von Hans Baluſchek. Verlag 
Karl Henckell & Co., Leipzig und Berlin 1903. Eine Mark. 

Was heute gewöhnlich „Gaſſen- und Dirnenlieder, Vaganten und Straßen⸗ 
dichtung“ genannt wird, iſt weit entfernt von Echtheit, Tiefe, Kraft und wirk⸗ 
licher Luſt, Leidenſchaft und Lüderlichkeit Entweder iſt es ſüßlich, wie ſo viele 
Wanderlieder unſerer Väter. Oder es iſt zur Noth ein Bischen ſchlüpfrig, wie 
die Erzeugniſſe heutiger Großſtadtjünglinge. Seit Jahren habe ich nun das 
Echte geſammelt. In den Herbergen, wo ich eine Zeit lang leben mußte, hörte 
ich Lieder von ſeltſamem Klang. Wie ſo viele meiner wandernden Genoſſen, 
ſchrieb ich ſie auf. Sie wurden der erſte Stamm dieſer Sammlung. Später 
kamen Dirnenlieder, die ich von „ſolchen“ Mädchen erhielt, und kam Alles hinzu, 
was irgend mit der echten Landſtraßendichtung zuſammenhing. Beſonders eifrig 
ſuchte ich auch von den alten Volksliedern Alles zu retten, was wegen ſeiner 
Lebendigkeit und Derbheit unterdrückt worden war. Dazu kamen feine Sachen 
aus der Schäferzeit, die herrlichen, ungeſchminkten, von Lebensluſt ſtrotzenden 
Geſänge der wandernden Kleriker und vieles Moderne, was noch ganz unbe⸗ 
kannt oder doch nur engen Kreiſen nicht fremd iſt. Der amerikaniſche Tramp 
Martin Dreſcher, ehemaliger preußiſcher Referendar, und Margarethe Beutler, 
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die ſo prächtige Großſtadtbilder malt, lieferten mir ſehr viel, auch Ungedrucktes. 
Ferner enthält das Buch Lieder von Conradi, Karl Henckell, Franz Diederich, 
Peter Hille, Hans Hyan, Frank Wedekind, Leo Greiner, Emanuel von Bod⸗ 
mann, J. H. Mackay, Georg Latz, Elſe Lasker⸗Schüler, Levetzow, Erich Müh⸗ 
ſam, Robert Reitzel, 3. J. David, Otto Krille, Ada Chriſten, Fritz Binde, 
Joh. Chr. Günther, Georg Büchner, Goethe, Schiller und Heine. Ich denke, 
dieſe Sammlung, die Bierbaums „Deutſche Chanſons“ ergänzt, wird ein Bre⸗ 
vier ſein, das jedem lebensfreudigen Menſchen einen Genuß bereitet und dazu 
dem Literaten, dem Philologen und manchem anderen Gelehrten Anregungen 
bietet, — trotzdem es kein gelehrſames Buch iſt. 

Großlichterfelde. 5 Hans Oſtwald. 
Die Bodenreform. Grundſätzliches und Geſchichtliches zur Erkenntniß 

und Ueberwindung der ſozialen Noth. Zweite durchgearbeitete und ver⸗ 

mehrte Auflage. Preis: 2,50 Mark. 

Ueber Bodenreform wird jetzt ziemlich viel in der Tagespreſſe geſprochen. 

Die Veranlaſſung dazu gab die geplante Verſchmelzung der Freiſinnigen Ver⸗ 
einigung mit der nationalſozialen Partei, die unter ihren führenden Männern 
viele Bodenreformer zählt. Herr Eugen Richter wird nicht müde, in der Frei⸗ 
ſinnigen Zeitung feſtzuſtellen, daß die Bodenreform etwas durchaus Antiliberales 
ſei, und ſelbſt Blätter der Freiſinnigen Vereinigung glauben, ihre Seele durch 
eine ausdrückliche Verwahrung gegen die Bodenreform ſalviren zu ſollen. Und 
dabei wird man das einigermaßen beſchämende Gefühl nicht los, daß alle die 
„großen“ Blätter, die hier die Mitglieder ihrer Parteiorganiſation belehren wollen, 
ſelbſt gar keine klare Vorſtellung von der Bodenreform haben, zumal von der 
deutſchen Bewegung und Lehre. Da trifft es ſich vielleicht — wer weiß aller⸗ 
dings, ob Manchem wirklich willkommen — gut, daß von meiner Schrift nach 
Jahresfriſt eine zweite, weſentlich erweiterte Auflage erſcheint. Ich bin nun 
ſeit mehr als zehn Jahren Leiter des offiziellen Organes der Deutſchen Boden⸗ 
reformer und ſeit ſechs Jahren erſter Vorſitzender der Bundesorganiſation. Da 
mein Buch das einzige iſt, das im Zuſammenhang unſere Lehre darſtellt, wie 
ſie ſich auf deutſchem Boden entwickelt hat, habe ich wohl ein gewiſſes Recht, 
die Herren, die heute über uns ſchelten oder uns vertheidigen wollen, einzuladen, 
zuerſt einmal dieſes Buch kennen zu lernen. Für junge Nationalökonomen hat 
der Hinweis gewiß Intereſſe, daß der als Beſitzer der erſten Uhrenſammlung 
der Welt bekannte Herr Marfels einen Preis von dreitauſend Mark Dem aus⸗ 
geſetzt hat, der einen grundlegenden Irrthum in dieſem Buch nachweiſt. (Die 
näheren Bedingungen dieſes Preisausſchreibens ſind durch das Bureau des Herrn 
Marfels, Berlin, Zimmerſtraße 8, koſtenfrei zu beziehen.) Die Haupteintheilung 
des Buches iſt auch in der Neuauflage die gleiche geblieben: 1. Weder Kapita⸗ 
lismus noch Kommunismus! 2. Die Bodenreform in den Städten. 3. Die 
Bodenreform und das Agrarproblem. 4. Die Bodenreform und Israel. 5. Die 
Bodenreform in Griechenland. 6. Die Bodenreformkämpfe in Rom und ihre 
Lehren. 7. Henry George. 8. Die Hohenzollern und die Bodenreform. . 


Adolf Damaſchke. 
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I es begann, war man guten Muthes, denn die Juliſchwüle hatte ſich 
angekündigt und auch dies grüne Keſſelthal durchglüht und verſengen gewollt. 

Den erſten Tag fühlte man ſich erquickt; man ſah, wie das Gras ſich 
inniger und leuchtender begrünte, wie die Roſen, die hier eben erwachten, fröh⸗ 
licher und duftender aufbrachen. Abends vermißte man wohl das leuchtende 
Spiel der Glühwürmchen, die eben ihren ſchönen und anmuthigen Flämmchen⸗ 
reigen zu führen angehoben hatten. Deſſen mochte man entrathen, denn man 
ſchlief deſto beſſer, gewiegt von der immer gleichen Muſik der Regentropfen, die 
eintönig niederfielen. Bald ſchärfte ſich aber das Ohr. Und man lernte die 
Laute immer deutlicher unterſcheiden, aus denen ſich dieſe troſtloſe Muſik zu⸗ 
ſammenſetzt. Erſt glitten die Tropfen übers Dach und die Mauer, wie mit 
behenden und leiſen Katzenpfötchen; dann trappelten ſie darauf, wie mit unge⸗ 
duldigen Kinderfüßchen. 

Aus dem Fallen ward ein immer lauterer Sturz. Aus dem Rieſeln 
ward ein Gluckſen. Das ſchwoll zu einem begierigen, heiſeren Schmatzen. Setzte 
es einmal aus, dann war es nur, als müſſe der Regen ſelber Athem holen 
von der immer gleichen Anſtrengung, mit der er auf dieſe Welt niederfiel, die 
noch vor Kurzem ihr ſchönſtes und farbigſtes Sommergewand an ſich getragen; 
und man erſchrak beinahe ob der plötzlichen und beklemmenden Stille. 

Gleich Geſpenſtern in ihren grauen Umhüllen ſchlichen die Menſchen durch 
das Thal. Man wagte kein lautes Wort neben dem monotonen Raunen, Aechzen 
und Stöhnen, das durch das All ging. Und die grauen Nebel hoben ſich; ſie 
krochen ängſtlich an den Berglehnen empor, verbanden ſich mit den Wolken, 
die grau, mühſälig, ſchwerfällig, wie ſchwanger von immer neuem, unerſchöpf 
lichen Unheil, niederhingen, irrten in Fetzen an den Hängen entlang und ſtiegen 
beklemmend nieder zu den Menſchen. 

Roſenblätter auf allen Wegen, an den Umfriedungen der Gärten. Es 
giebt nicht leicht Etwas, das fo entmuthigt, fo ſehr an manches Menſchenſchick⸗ 
ſal mahnt wie ein Roſenblatt vom wilden Waſſer verſchwemmt und gar ziel— 
los in den Koth getreten. 

Man ſpähte nach dem Barometer. Er ſtand hoch, eigenſinnig hoch; nicht 
anders, als wolle er dies allgemeine Elend verhöhnen. So ſtieg er luſtig zu 
Höhen, während man ſich immer mehr auf die gebahnteſten und ſicherſten Wege 
beſchränkt und um jede Sommerluſt, mit der man nach den Mühſalen des 
Winters rechnen gedurft, betrogen ſah. 

Es fiel Neuſchnee. Der gilt ſo recht für ein günſtiges Zeichen und trog 
diesmal dennoch, obwohl er viel tiefer hernieder kam, als der Jahreszeit gemäß 
war: bis weit unter die Baumgrenze. Jegliches Zeichen wurde beachtet; und jedes 
trog. Man kam ſich nicht klüger vor als alte Weiber, die im Kaffeeſatz ihre 
Offenbarung ſuchen; und es war eine hilfloſe Zornigkeit in den Gemüthern. 

Verſuchte man einen Spazirgang, und wars nur, um der feuchten Kälte 
zu entrinnen, die Einem das Innerſte durchtränkte, dann verletzte der Anblick 
träger Tümpel, die immer wuchſen und ſo häßlich gluckſten. Ueberall machten 
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ſie ſich breit: ſie ſchwollen mächtiglich; aus den Kellern, die längſt überſchwemmt 
waren, hoben ſie ſich ans Licht, darin zu ſehen ſie Niemand verlangte. 

Ein grünes Waſſer geht durch das Thal. Es hat oftmals uns ſchweres 
Unheil gebracht, trotz aller Mühe und allen Opfern, die Menſchen daran ſetzten, 
es zu meiſtern. Das ſchwoll nun von Stunde zu Stunde; es überfluthete die 
Wehr, mit der man es dienſtbar und gefügig machen gewollt. In einem Satz, 
in vollen, graugrünen Giſchten mit ſchmutzigem Weiß bekrönt, verſprühend 
ſprang es darüber und brüllte immer gewaltthätiger, immer fordernder und zorniger. 

Und die Wetterbäche, die ein Regentag zu erzürnen und zur Vernichtung 
anzuſtacheln vermag, ſtürzten mit dumpfem Toſen nieder. Es ging wie ein 
ewiges Grollen durch die Welt, auf die ein erbarmungloſer, bleifarbiger und 
unſäglich niedrig geſpannter Himmel drückte. Ein Leichentuch war ausgeſpreitet. 
Man verbrachte die Nacht, die Keinem rechte Erquickung mehr ſpendete. Denn 
mitten im Schlummer erwachte man und horchte. Immer das gleiche ſchläfernde 
Trommeln gegen die Fenſterſcheiben; jener Froſt, der Einem die Seele bekriecht. 

Alles Maß der Zeit verlor man. Eine Stunde glich ſo ganz der anderen. 
Man ward müde vom ewigen Starren in den grauen Schleier, der, einmal dichter, 
einmal dünner geſponnen, niederhing. Manchmal meinte man, es erhöbe ſich end⸗ 
lich, endlich der Wind, der dies Gewölk zerreißen und dem Lichte, das man immer 
ſchmerzlicher entbehrte, einen Zugang in die Welt bahnen könnte. Ein Baum 
erbebte in ſchmerzlichem Schaudern, aber es ging keinerlei Wehen: er ſchrak 
nur zuſammen unter der Wucht der Regenmaſſen, die ſein Laubwerk beſchwerten 
und völlig durchfeuchteten. 


Man wird theilnahmlos. Das Einzige, was Einen beſchäſtigt, iſt die 
Frage: wie lange dieſe Eintönigkeit der Tage noch währen wird. Mit geheimem 
Gruſeln hört man die Berichte vergangener Hochwäſſer: wie hoch die Fluth da 
und dort geſtänden ſei und welchen Schaden fie geftiftet habe. Und man ver⸗ 
ſpürt jenes lüſterne Kribbeln dabei in ſich, das eine nahende Gefahr zu wecken 
pflegt. Kein Gedanke ſpannt ſich zu weiterem Flug; gleich den Sperlingen 
mit dem klebenden Gefieder hüpfen ſie über den dampfenden Boden, zirpen 
ängſtlich und voll Klage und thun manchmal einen haſtigen Aufblick nach dem 
bleiernen Himmel, ob er noch nicht heller werde. 

Eine Legende fällt mir ein. Ich weiß nicht: hatte man ſie mir in meiner 
märchenreichen erſten Jugend erzählt, die gewiegt war von Sagen und Ge- 
bräuchen, oder flog ſie mir ſonſt zu? 

Es heißt danach, daß keine Thräne verloren gehe, die hier auf Erden 
geweint wird. Eine ganze Anzahl Engel, die dieſen Dienſt nicht lange aus⸗ 
halten, ſo ſehr anſtrengend iſt er, iſt damit beſchäftigt, ſie zu verzeichnen und 
einzutragen in ein großes, großes Buch. 

Ihre Zahl aber ſteht in einem gewiſſen, geheimnißvollen Verhältniß zur 
Zahl der Regentropfen, die in einem Jahre niedergeſendet werden zur Erde. 
Und man erkennt ganz gut aus der Art der Regengüſſe, welcher Beſchaffenheit 
und welchen Urſprunges die Zähren waren, denen fie entſprechen. Zum Bei: 
ſpiel: ein leichter Strichregen, hinter dem ſchon die Sonne vorlacht und ein 
Regenbogen gaukelt bunt dahinter. Dies ſind jene Kinderthränen, die ohne rechten 
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Grund fließen und denen ein herzhaftes Lachen und die volle Luſt der Jugend 
folgen. Oder: es giebt Thränen des Dankes und der Freude. Die fließen 
ſelten genug, — faſt fo ſelten, wie fi die Himmel öffnen, wenn die Fluren 
und alles Geſchöpf nach Erquickung ſchreien. 

Endlich: man weint aus Zorn, aus Groll, aus Verzweiflung. Und Dies 
ſind jene endloſen Regengüſſe, die wahllos niederſtürzen, die Saaten verheren, 
die Fluthen zornig und verderblich machen. Und ihrer ſind mehr, viel mehr als 
von den anderen beiden Arten; und ſie beklemmen uns mit einer Ahnung jener 
Sonnenloſigkeit, die nach dem letzten Ende alles Geſchaffenen über uns heran⸗ 
dämmern wird. Und dennoch meine ich, es ſtünde hier noch nicht das richtige 
Verhältniß oder es ſei mindeſtens noch nicht ergründet. Denn anders wäre es 
mir unklar, daß noch immer nicht die Sintfluth hereingebrochen ſei mit zornigem 
Brauſen und unwiderſtehlicher Gewalt. 

Wien. J. J. David. 
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We aber ſtetig ſinkt wieder einmal der Kurs unſerer deutſchen Anleihen. 
Nie, hört man, werden an einem Börſentage Anleiheſtücke in großen Poſten 
zum Verkauf angeboten, immerhin täglich aber ſo viele, daß ſchließlich eine hübſche 
Summe verkaufter Staatsrente zuſammenkommt. Vor dieſem unveränderlich 
gleichen Angebot von Konſols und Reichsanleihen ſcheinen die Banken Furcht 
zu haben; jedenfalls thun ſie nichts, um das Sinken der Kurſe aufzuhalten. Um 
ſo eifriger iſt die Preſſe am Werk. Die Hundstage ſind vorüber, der heimgekehrte 
politiſche Redakteur hat den Lokalreporter, der Monate lang allein herrſchte, ent⸗ 
thront und das Publikum wünſcht, endlich wieder Anderes zu hören als die lieben 
alten Geſchichten von der Seeſchlange und dem Rieſenwalfiſch. Wo aber den 
Stoff hernehmen? Jedes Körnlein wird dankbar begrüßt; und mit wahrer Wonne 
ſtürzen die Männer des Leitartikels und der Handelsrubrik ſich auf das bewährte 
Thema des Rentenrückganges. 

Spaß bei Seite. Die Wichtigkeit der Sache iſt nicht zu unterſchätzen. 
Seit Miquels Konverſionen hat der Beſitzer deutſcher Renten ſelten fröhliche 
Tage geſehen. Ihr Kurs iſt mit einer Beharrlichkeit, die auf allen übrigen 
Gebieten unſeres nationalen Lebens vermißt wird, gefallen; die dreiprozentigen 
ſtehen jetzt ſchon auf 90, alſo unter dem Kurs der letzten Emiſſion. Natürlich 
ſind die Staatsrentiers übler Laune. An dieſe Thatſache könnte der Politiker 
intereſſante Betrachtungen knüpfen; ſind die Rentenbeſitzer nicht mehr die feſteſten 
Stützen der Geſellſchaftordnung? Und ſiehe: ſie ſchelten laut oder leiſe; und 
eine andere Klaſſe von unbedingt Getreuen, die der Offiziere, beginnt eine öffent⸗ 
liche Erörterung ihrer Lohnfrage. Das ſind zwei Symptome, die man nicht 
überſehen ſollte. Der Wirthſchaftkritiker hat ſich freilich nur um die finanziellen 
Folgen dieſer Unzufriedenheit zu kümmern. Er ſieht, daß die Kapitaliſten heute 
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mehr denn je geneigt find, ihr Geld in andere Kaſſen zu tragen als in die 
Preußens und des Reiches. Schon die Herabſetzung des Zinsfußes auf drei 
Prozent hat die Zahl Derer verringert, die ſich in unſerem armen Lande noch 
den Luxus leiſten können, ihr Geld in Staatsrente anzulegen. Und wer ſich 
mit drei Prozent begnügt, will dann wenigſtens vor Verlusten ſicher fein. Man 
vergißt zu leicht, daß die Pſyche des Aktienkäufers von der des Staatsrentiers 
ſehr verſchieden iſt. Der Aktionär rechnet, wenn er nicht etwa ein reiner Thor 
iſt, ſtets mit der Möglichkeit eines Kursfalles. Braucht er in einer Zeit ſchlechten 
Kursſtandes für eine Weile Geld, ſo kann er ſeine Aktien beleihen laſſen; die 
ſechs oder ſieben Prozent Zinſen ſind leicht zu verſchmerzen, wenn bei ſteigender 
Konjunktur ein ſechsfach höherer Kursgewinn winkt. Staatsrente aber kauft 
man oft gerade in der ſicheren Hoffnung, ſie unter allen Umſtänden, auch wenn 
man plötzlich Geld nöthig hat, mindeſtens ohne beträchtlichen Verluſt verkaufen 
zu können. Soll man aber bei 3¼ Prozent Zinſen für den Fall plötzlichen 
Geldbedarfes 10 Prozent Verluſt riskiren, dann dankt man für Backobſt und 
wählt ein anderes Anlagepapier; vielleicht nicht gleich auf dem gefährlichen Ge⸗ 
biete der Induſtrie oder der ausländiſchen Anleihen: man kann ja Erſte Hypo- 
theken oder Hypothekenpfandbriefe erwerben. Jeder Staat hat alſo ein Intereſſe 
an der Stetigkeit ſeines Rentenkurſes; und wie jeder Geſchäftsmann, ſollten des⸗ 
halb auch die Finanzminiſter auf die Wünſche ihrer Kundſchaft alle irgend mög⸗ 
liche Rückſicht nehmen. Das mag auch der neue Reichsſchatzſekretär bedenken. 

Der Rückgang des Rentenkurſes iſt durch hundert verſchiedene Gründe er⸗ 
klärt und hundert verſchiedene Heilmittel ſind gegen das Leiden empfohlen worden. 
Jeder Journaliſt, der auf ſich hält, hat ein ſicher wirkendes Rezept in der Taſche 
und begreift nicht, daß der deutſche Erdkreis es nicht begeiſtert anerkennt. Am 
Bequemſten haben es die Leute, die von je her den dreiprozentigen Typus ver⸗ 
dammten: ſie können ihm nun alle Schuld aufbürden. Deutſchland, ſagen ſie, 
iſt für eine ſo niedrige Verzinſung eben noch nicht reif. Dieſer kritiklos verall⸗ 
gemeinernden Anſicht kann ich im vollen Umfang nicht beiſtimmen. Mir ſcheint, 
wie ich hier ſchon früher ſagte, daß man in Preußen und im Reich mit der 
Konverſion zu lange gezögert und den richtigen Zeitpunkt verpaßt hat. Der 
Verzicht auf höhere Staatszinſen wurde — Das war die Folge des Zauderns — 
dem deutſchen Kapital in einer Zeit zugemuthet, wo der induſtrielle Aufſchwung 
begann und von allen Seiten große Kursgewinne und Dividenden lockten. Na⸗ 
türlich wurde damals viel Material frei, die früher ſehr gut klaſſirten deutſchen 
Anleihen kamen in den Beſitz minder potenter Perſonen und man konnte vor⸗ 
ausſehen, daß dieſe Verſchiebung nicht im Sinn ſtetiger Kursgeſtaltung wirken 
würde. Seitdem aber hat die Induſtrienoth unſere Kapitaliſten beten gelehrt 
und fie könnten ſich an den niedrigen Zinsfuß der Staatsrenten allmählich ge- 
wöhnt haben. Man erſtrebt heute eine beſſere Placirung der Anleihen und iſt 
auf den Einfall gekommen, nach franzöſiſchem Muſter gewiſſe öffentliche Kaſſen 
zur Anlage ihres Geldes in Konſols und Reichsanleihe verpflichten zu wollen. 
Der Gedanke beſticht den erſten Blick. Nur wird dabei vergeſſen, daß wir etwas 
ſolchem Anlagezwang Aehnliches ja ſchon haben, da unſere Anleihen als die 
ſicherſten der mündelſicheren Papiere gelten. Man könnte die Zahl dieſer Pa⸗ 
piere verringern; was aber wäre die Folge? Der Kurs der geächteten, inner⸗ 
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lich aber nicht ſchlechter gewordenen Werthe würde ſinken und eine Menge ſolcher 
Anleihebeſitzer, die nicht verpflichtet ſind, geſetzlich für mündelſicher erklärte Pa⸗ 
piere zu kaufen, würde verleitet, ihre Rente gegen reichlicher zinſende Werthe 
auszutauſchen. Doch man will nun einmal durchaus, daß zur Aufrechterhaltung des 
Rentenkurſes Etwas geſchehe. Die Seehandlung oder das Preußenkonſortium 
ſollen die auf den Markt gebrachten Anleiheſtücke aufkaufen. Das verlangt man 
und bedenkt gar nicht, daß eine Aktiengeſellſchaft gegen das Intereſſe ihrer 
Aktionäre handelt, wenn ſie Rieſenpoſten eines Papieres erwirbt, das, wie die 
Erfahrung lehrt, ein recht beträchtliches Riſiko läßt. Das verlangt man und 
fragt nicht, ob es vernünftig wäre, das Geld, das der preußiſche Staat ſich auf 
dem Anleihemarkt verſchafft hat, um es flüſſig zu haben, nun wieder feſtzulegen. 
Vor allen Dingen aber: das ganze Manöver würde nicht ans Ziel führen. 
Immer wird an die Hypothekenbanken erinnert, die den Kurs ihrer Pfandbriefe 
ſelbſt reguliren. Das iſt richtig: nur darf man nicht überſehen, daß erſtens die 
Verloſungen die Stückzahl der einzelnen Pfandbriefkategorie beſtändig verringern 
und daß zweitens die Hypothekenbanken in ihren Bonifikationen ein Mittel 
haben, die Pfandbriefkäufer auf viel längere Zeit feſtzulegen, als es ein An⸗ 
leihekonſortium vermag. 

Die empfohlenen Heilmittel ſetzen ſämmtlich voraus, der Rückgang des 
Rentenkurſes ſei durch Zufallserſcheinungen und vorübergehende Umſtände be⸗ 
wirkt. Die wahre Urſache aber ſehe ich an einem anderen Punkt. Richtig iſt, 
daß Miquels verſpätete Konverſion große Summen, die früher in Staatsrente 
angelegt waren, in Bewegung gebracht hat. Dieſer Fehler wäre aber längſt 
nicht mehr fühlbar, wenn man nicht ein ſo haſtiges Tempo für die Aufnahme 
von Anleihen gewählt hätte. Wir pumpen mit Hochdruck. Pumpus von Pe⸗ 
ruſia und Thereſe Humbert ſind, im Vergleich mit unſeren Finanzgenies, harm⸗ 
loſe Stümper. Volldampf voraus, gehts in die vierte Schuldenmilliarde. Seit 
dem Etats jahr 1889 hat ſich die Zinslaſt der Reichsſchuld von 34 auf 99 Mil⸗ 
lionen erhöht. Ich will von den Anſprüchen, die damit an die Steuerkraft des 
Landes geſtellt werden, abſehen und nur erwähnen, daß dieſer Mehrung der 
Reichsſchuld die Sparkraft des Volkes ſich nicht anzupaſſen vermochte. Das 

wurde lange nicht bemerkt, weil das Ausland unſere Anleihen kaufte. Jetzt 
kommt die Rente in ihre Heimath zurück und man beginnt, nach und nach zu 
erkennen, daß die ungeheure Anleihefabrikation unſeren Verhältniſſen, unſerer 
Finanzkraft nicht entſpricht. Und da der weitaus größte Theil des Geldes für 
Heer und Flotte ausgegeben worden iſt, kann das ſuchende Auge auch kein Aktivum 
von greifbarem Werth entdecken. Ich halte es nicht für einen Zufall, daß der 
Rentenkurs gerade jetzt, wo eine neue Militärvorlage droht, die unaufhaltſame 
Neigung nach unten zeigt. Man fürchtet die neue Anleihe: Das iſt der wahre 
Grund des Kursrückganges. Wer ihn hemmen will, muß dafür ſorgen, daß 
Herr von Rheinbaben und Herr von Stengel, Thielmauns Nachfolger, gegen 
neue Ausgaben und neue Anleihen ſich eine Weile energiſch wehren. 
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wei neue Oberpräſidenten und ein neuer Staatsſekretär: kein rieſigesRevirement, 

M ſeufzt ſtrebſame Jugend, die auf den unteren Sproſſen der Staatsehrenleiter 
ungeduldig neuer Klettermöglichkeiten harrt; und keins, das ſolcher Jugend Hoffnung⸗ 
freuden bereiten kann. Jung iſt von den Beförderten nur Einer: Herr von Windheim, 
der als Oberpräſident nach Kaſſel geht. Früher Polizeipräſident von Berlin, dann 
Präſident der Regirung in Frankfurt an der Oder. Das war kein Avancement; und 
ein Schütteln der Köpfe empfing die Ernennung. Denn man wußte, daß Herr von 
Windheim zu den Lieblingen des Kaiſers gehört. Des Räthſels Löſung war einfach. 
Konflikt Phili Eulenburg⸗Hochberg & Pierſon. Friktionen im Miniſterium des könig⸗ 
lichen Hauſes. Herr von Wedel-⸗Piesdorf ſollte über Bord und feine Nachfolge war 
Herrn von Windheim verheißen. Doch der Hauswedel wurde noch einmal geſtützt und 
durfte im roſigen Licht weiterathmen. Natürlich mußte Herr von Windheim entſchädigt 
werden. Daß er vom Alexanderplatz ſcheiden werde, war ſchon bekannt, Beſſeres im 
Augenblick nicht frei: vorläufig alſo Frankfurt. Kurze Uebergangszeit, hieß es zum 
Troſt. Jetzt Kaſſel; trotzdem die Ernennung des dortigen Regirungpräſidenten, 
des Herrn von Trott zu Solz, faſt ſchon ſicher war. Herr von Windheim hatte eben 
die feſtere Zuſage. Wahrſcheinlich wird er auch in Kaſſel nicht lange bleiben. Er iſt 
längſt auserſehen, eines Tages Herrn von Lucanus abzulöſen, und könnte vorher 
noch im Miniſterium des Innern gaſtiren, wo der Freiherr von Hammerſtein ſchon 
jetzt nicht mehr haufen würde, wenn die geſchickt ausgenützte Preßfehde ihn nicht noch 
ein Weilchen hielte. „Zwingen laſſe ich mich nicht.“ „Noch herrſchen in Preußen 
nicht die Zeitungſchreiber.“ In Berlin hat Herr von Windheim ſeine Sache gut 
gemacht; er ſoll auch ein tüchtiger Landrath geweſen ſein. Dauernd nützliche Leiſtung 
iſt aber von Verwaltungbeamten nur zu erwarten, wenn man ſie lange auf ihrem 
Poſten läßt und ſie ſich in die Bedürfniſſe des Kreiſes, der Provinz einleben können. 
Das iſt nicht mehr Mode. Heute hier, morgen dort. Beiſpiel: Graf Robert von 
Zedlitz und Trützſchler. 1881 Präſident in Oppeln, 1886 Oberpräſident von Poſen, 
1891 Kultusminiſter, 1898 Oberpräfident von Heſſen⸗Naſſau, 1903 Oberpäfident 
von Schleſien. In ſechzehn Jahren vier völlig verſchiedene Aufgaben. Selbſt für 
einen ſo gewiſſenhaften und menſchenverſtändigen Mann zu viel. Graf Zedlitz iſt 
kein Bureaukrat, wird aber, wie in Poſen, Berlin, Kaſſel, auch in Breslau zunächſt 
auf die Geheimrathsroutine angewieſen ſein. Warum ließ man ihn nicht in Poſen? 
Da hätte er nützlich gewirkt. Jetzt iſt er für die Pflichten einer neuen, ſchwierigen 
Verwaltung zu alt. 1837 geboren. Nur Männer von ganz ungemeiner Vitalität 
lernen im ſiebenundſechzigſten Lebensjahr noch neue Verhältniſſe meiſtern. Sind 
wir an braven Durchſchnittsmandarinen fo arm, daß Greiſe an die wichtigſten Stellen 
befördert werden müſſen? So ſcheints; denn auch der Freiherr von Stengel, der 
zum Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes ernannt worden iſt, gehört zum Jahr⸗ 
gang 1837. Ein Verſuch mit untauglichem Mittel. Daß der neun Jahre jüngere 
Freiherr von Thielmann müde ſei, wußte man. Um ihn iſt es ſchade. Ein ſehr be⸗ 
gabter, gründlich gebildeter Mann, den Kurt von Schloezer ſchon in Waſhington ſchätzte 
und von dem Lothar Bucher zu Bismarck ſagte: „Das wird mal ein Finanzminiſter.“ 
Ein kultivirter Menſch, der die Welt kennt und nur allzu bequem geworden iſt: ganz ande⸗ 
res Kaliber als die preußiſche Dutzendexcellenz. Erſtens aber iſt er kein Redner: und Graf 
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Poſadowsky — auf die Herren Bülow undRichthofen ifternftlich nicht zu rechnen kann 
die Handelsverträge nicht allein durch den Reichstag ſchleppen. Zweitens haterCCaprivis 
Ruſſenvertrag im Parlament vertreten und iſt zu ſtolz, um jetzt ſeine eigenen Argu⸗ 
mente zu bekämpfen. Drittens will er eine durchgreifende Reichs finanzreform, will, 
wie jeder Verſtändige, eine höhere Beſteuerung von Bier und Tabak: und das Stre⸗ 
ben nach ſolchem Ziel wäre einſtweilen ausſichtlos. Vor allen Dingen: degoutirt und 
der ewigen Wirrungen ſatt. Seinem Nachfolger iſt nur eine gute Eigenſchaft nach⸗ 
zuſagen: er iſt ein Baycr, wird alſo vielleicht die ſüddeutſchen Finanzintereſſen kräf⸗ 
tiger wahren. Wäre er das ragende Talent, als das er vom Geſinde jetzt angeſchwärmt 
wird, dann hätten die Bayern, bei ihrem Mangel an brauchbaren Männern, ihn nicht 
zwanzig Jahre lang als Stellvertreter im Bundesrath ſchimmeln laſſen. Ueber Speyer, 
Würzburg, Augsburg, München, Berlin amtlich nie hinaus gelangt. Und, wie gejagt, 
viel zu alt, um ſich in ſchwierige Materien noch hineinarbeiten zu können. Das nennt 
ſich bei uns Revirement ... Der Kaiſer hat an den Prinz⸗Regenten von Bayern tele⸗ 
graphirt: „Deine Beamtenſchaft möge von Stolz erfüllt fein, zu jo hohem, verant- 
wortungvollem Amt einen Beamten der Ihren haben ſtellen zu können.“ Darob Staus 
nen in Bayern. Stolz, weil ein Bayer Staatsſekretär wird, alſo erreicht, was in 
Preußen ein Schelling und Rich hofen erreichen kann? Der Kaiſer ſcheint zu glau⸗ 
ben, die Stellung des Reichsſchatzſekretärs ſei höher als die des Finanzminiſters in 
einem Bundesſtaat. Das wäre ein Irrthum, den Bismarck noch in ſeinen letzten 
Tagen energiſch bekämpft hat. Staatsſekretäre ſind nach der Verfaſſung dem Kanz⸗ 
ler untergeben, ſind im Grunde ſeine erſten Vortragenden Räthe. Die Miniſter der 
Bundesſtaaten aber ſind Kollegen des Kanzlers als preußiſchen Miniſterpräſidenten. 
Was die Miniſter oder deren Vertreter im Bundesrath beſchließen, haben die Staats⸗ 
ſekretäre auszuführen und im Reichstag zu vertheidigen. Herr von Riedel iſt auch 
jetzt noch mehr als Herr von Stengel. Darum fand Bismard es unſchicklich, daß 
die Konferenz der deutſchen Finanzminiſter unter dem Vorſitz des Reichsſchatzſekre⸗ 
tärs tagte, der ihr Organ, nicht ihnen vorgeſetzt iſt. Und darum darf man den Freiherrn 
von Thielmann loben, trotzdem er den aller Wirthſchafterkenntniß unzugänglichen 
Kanzler nicht zu einer vernünftigen Reichs finanzpolitik zu ſtimmen vermocht hat. 
* *. 


* 

Pichelswerder iſt eine zweihundertundfünfzig Morgen große, bergige und 
bewaldete Havelinſel, auf der einſt Floßwärter wohnten. Jetzt findet der Wanderer 
dort vier Schankwirthſchaften und eine Villa. Berliner Kultur. Neulich wurde nun im 
„Vorwärts“ ein Höflingplan ausgeplaudert, der darauf ziele, Pichelswerder in kaiſer⸗ 
lichen Privatbeſitz zu bringen. Dann ſolle ein großes Schloß gebaut, die Inſel ſtreng ab⸗ 
geſperrt und zu einem eigenen Reichstagswahlbezirk umgewandelt werden. So werde 
der Kaiſer vor Aufruhr und Straßenputſchen ſicher ſein, auf der döberitzer Heerſtraße 
ſchnell Truppen heranziehen können und ſich den Schmerz erſparen, den Wahlbezirk 
ſeines Wohnortes von einem Sozialdemokraten vertreten zu ſehen. Der Plan gehe von 
dem Hofmarſchall Herrn von Trotha aus und der Burgenbaumeiſter Bodo Ebhardt habe 
ſchon ein Projekt ausgearbeitet. Das las man ohne allzu große Verwunderung. Vielleicht 
iſts wahr, vielleicht nicht. Daß der Kaiſer mit der nahen Möglichkeit eines Bürgerkrieges 
rechnet, wiſſen wir leider; viele Reden deuten ſolche Möglichkeit an. Vor zwei Jahren, 
als er die neue Kaſerne des Gardegrenadierregimentes Kaiſer Alexander einweihte, 
ſagte Wilhelm der Zweite, er brauche in ſeiner Nähe eine „feſte Burg“ und eine 
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perſönliche Leibwache, die „Tag und Nacht bereit ſein muß, für den König ihr Blut 
zu verſpritzen“; denn „wenn die Stadt Berlin noch einmal, wie im Jahr 48, ſich 
mit Frechheit und Unbotmäßigkeit gegen den König erheben ſollte, dann ſeid Ihr, 
meine Grenadiere, berufen, mit der Spitze Eurer Bajonnette die Frechen und Unbot⸗ 
mäßigen zu Paaren zu treiben“. Seitdem iſt die Macht der Sozialdemokratie, die der 
Kaiſer eine „hochverrätheriſche Schaar“, eine „Rotte vaterlandloſer Geſellen“, eine 
feige Mörderſippe genannt hat, noch beträchtlich gewachſen. Warum ſollie der Bericht 
des „Vorwärts“ alſo nicht wahr ſein? Irgend ein Höfling mochte den Plan erſon⸗ 
nen und der Kaiſer geſagt haben: „Legen Sie mir ein Projekt vor.“ Das wäre ſein 
unbeſtreitbares Recht; und wir hätten, wenn, wie angenommen werden muß, die 
geſetzlichen Vorſchriften beachtet würden, nichts dꝛeinzureden, hätten höchſtens wieder 
einmal zu bedauern, daß dem Monarchen Weſen und Streben der an Stimmenzahl 
ſtärkſten Partei jo unwahrhaftig dargeſtellt werden. Da kam das norddeutſche allge- 
meine Dementi: die Geſchichte fei „eine lächerliche Hundstagsphantaſie“; die Herren von 
Trotha und Ebhardt wüßten nichts von dem ihnen zugeſchriebenen Plan. Der Redak⸗ 
teur des „Vorwärts“ hielt ſeine Behauptung aufrecht und erklärte, Herr von Trotha 
müſſe entweder von ſeinem Gedächtniß im Stich gelaſſen ſein oder die Wahrheit ver⸗ 
ſchwiegen haben. Zwei Hausſuchungen in der Redaktion, Expedition, Druckerei des 
ſozialdemokratiſchen Centralorgans. Polizei und Gericht glauben alſo noch immer, daß 
ſie bei ſolcher Streife im Haus kluger Männer Etwas finden können. Das Blatt wurde 
beſchlagnahmt, der Verantwortliche Redakteur, Herr Leid, verhaftet. Polizei und Ge⸗ 
richt glauben alſo noch immer, daß der Proletarier, der ſozialdemokratiſche Blätter 
zeichnet, eine mehr als formale Verantwortung trägt. Herr Leid ſoll Groben Unfug 
verübt und ſich der Majeſtätbeleidigung ſchuldig gemacht haben. Auch die Todfeinde der 
Sozialdemokratie haben in dem inkriminirten Artikel keine Spur eines dieſer beiden Des 
likte zu finden vermocht. Von einer Majeſtätbeleidigung konnte ſelbſt dann nicht die 
Rede ſein, wenn behauptet worden wäre, der Kaiſer habe den Plan gebilligt; und für 
die Verübung Groben Unfuges durch die Preſſe hat die neuſte Judikatur des Reichs⸗ 
gerichtes Normen geſchaffen, die in dieſem Fall die Verurtheilung unmöglich machen. 
Sollte der ruhige und gewiſſenhafte Oberſtaatsanwalt Iſenbiel den großen Auf⸗ 
wand veranlaßt haben? Kaum glaublich. Er muß mindeſtens wiſſen, daß nicht der 
geringſte Grund zur Verhaftung des Herrn Leid zwang, der erſtens einer Strafthat 
nicht dringend verdächtig, zweitens nicht in der Lage iſt, den Thatbeſtand zu ver⸗ 
dunkeln, und ſich drittens eben ſo wenig wie irgend ein anderer ſozialdemokratiſcher 
Redakteur den Folgen der That durch die Flucht entzogen hätte. Einerlei. Daß es 
ſich nur um eine „lächerliche Hundstagsphantaſie“ gehandelt habe, glaubt Niemand 
mehr. Und das Verfahren kann, nach Allem, was man vermuthen darf, merkwürdige 
Ueberraſchungen bringen. Adjutanten, Hofbeamte, Bewohner von Pichelswerder 
werden nach Moabit marſchiren und ſchwören müſſen. Aber findet der Leiter unſerer 
internationalen Politik, daß auf ſolchen Wegen das Preſtige des Deutſchen Reiches 
geſtärkt werden kann? Daß es nützlich iſt, dem Erdkreis zu zeigen, welche — im 
ſchlimmſten Fall — winzige Unklugheit bei uns die Behörden zu alarmiren und ein 
hochnothpeinliches Verfahren zu bewirken vermag? Der Frage ſollte er nachdenken 
und der Sache ein Ende machen, ehe es zu ſpät wird. Schon reiben die Sozial⸗ 
demokraten die Hände. Bleibt ihr neuſter Märtyrer in Haft, dann werden ſie bald im 
Bibelſtil zu den Regirenden ſprechen: Was Ihr Leid thatet, wird Euch Leid thun. 
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